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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Viele Ereignisse verweisen auf den Planeten Medusa, einst Bestandteil des Solsystems und nunmehr Heimat der Kerouten, der ersten intelligenten Erdbewohner.

Entdeckt durch Viccor Bughassidow, einen exzentrischen Milliardär, sind längst auch Beauftragte des Atopischen Tribunals und der Erde vor Ort – denn auf Medusa befindet sich unter einem undurchdringlichen Panzer aus »Hyperfrost« die RAS TSCHUBAI, das Raumschiff Perry Rhodans ... Um dorthin zu gelangen, versucht man es mit dem PARASCHOCK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Monkey – Der Lordadmiral der USO geht nur verkleidet vor die Tür.

Vetris-Molaud – Der Herr des Tamaniums muss einen Verlust verbuchen.

Bostich – Der einstige Imperator meldet sich zu Wort.

Ahasver Solo – Der Raumschiffkommandant will die RAS TSCHUBAI befreien.

Ruval Hanóor – Der USO-Agent löst einen Paraschock aus.


1.

Paraland

7. Juni 1518 NGZ

 

Glaslinc und Paikale tauchten ein.

Die Umgebung verzerrte sich, verschwamm, verlor sich in einem allumfassenden Grau. Glaslinc richtete sich auf die Kurzen auf und griff sich mit den Armen an den Kopf.

Er konnte das Fell nicht mit den Krallen durchfurchen. »Die Tauchkapuze«, murmelte er. Wie hatte er das vergessen können? Es war doch nur ein paar Sekunden her, seit er die Kapuze aus fein gesponnenem Hüter-Metall übergezogen hatte.

Ein paar Sekunden?

Die Erinnerung daran verblasste zusehends. Genauso gut hätte es eine Ewigkeit her sein können.

Aber nicht nur die Kapuze trennte seine Krallen von seinem Fell. Da war noch etwas, etwas viel Härteres, Massiveres.

Die SEMT-Haube!

»Das Experiment!«, sagte er.

»Beruhige dich, Glaslinc«, vernahm er eine Stimme. Sie schien aus weiter Ferne zu ihm zu sprechen, wurde ganz schnell so leise, dass er sie kaum noch verstehen konnte.

»TOM!«, rief er. Er war froh, diese Stimme zu hören. Nun wusste er zumindest, dass der Logik-Programm-Verbund der TOMASON über ihn und Paikale wachte. Das Schiff schwebte nur wenige Kilometer über der Oberfläche von Medusa.

Wie TOM es versprochen hatte.

Wobei in seiner gegenwärtigen Situation diese wenigen Kilometer ebenso gut Tausende von Lichtjahren hätten sein können.

»Wo sind wir?«, fragte er. »Kannst du uns helfen, uns zu orientieren?«

Der LPV antwortete nicht, jedenfalls nicht so, dass Glaslinc es hätte hören können.

Der junge Keroute blickte sich um.

Paikale sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an, öffnete den Mund, rief wohl etwas, doch Glaslinc verstand ihn nicht. Das Grau rückte an den anderen Kerouten heran, bedrängte ihn von allen Seiten, umfasste ihn.

Paikale schien die Gefahr nicht zu bemerken. Er zeigte nach vorne und setzte sich in Bewegung, ging drei, vier Schritte voran.

Sah er etwas anderes als Glaslinc? Etwas, das ihm keine Angst machte?

Sah er nicht das Grau, das Paikale und ihn zu verschlingen drohte? Spürte er nicht die entsetzliche Kälte und Leere, die diesen Ort auszeichnete?

Das unnatürliche Nichts, das Glaslinc zu vereinnahmen drohte.

Was habe ich getan?, dachte er. Wieso habe ich mich nur darauf eingelassen? Wieso bin ich freiwillig hierhergegangen?

Das Paraland war entsetzlich kalt, weltabgewandt und schreiend still.

Das Paraland, dachte Glaslinc. Was ist das für ein Paraland? Wo bin ich?

Er hatte es vergessen.

 

*

 

Offensichtlich war er nicht fremd an diesem Ort, denn er wusste mit unfehlbarer Sicherheit, dass die graue Umgebung den gleichen Anblick wie eh und je bot, wie gestern und vorgestern und vor einem Jahr. Sie war zeitlos, und darum hasste Glaslinc sie.

Er hatte Paikale längst aus den Augen verloren. Nun bemerkte er, dass der Weg steil nach oben führte. Es schien, als müsste er einen Gipfel erklimmen.

Wie immer in diesem kalten, weltabgewandten und schreiend stillen Land, in dem jeder Weg bergauf führte.

Er ließ sich auf alle viere fallen und kam nun schneller voran. Mit den Krallen der Hände konnte er Werkzeuge ebenso wie Schreibgeräte handhaben, aber nun benötigte er sie, um den Gipfel zu erklimmen und wieder hinabzusteigen.

Er bezweifelte, dass das kalte Grau weichen würde. Es war allgegenwärtig.

Der Weg wurde immer steiler. Und enger. Um ihn herum waren Wände, ebenfalls grau, aber nicht ganz so kalt. Und sie bestanden nicht aus der wabernden Substanz, die ihn zu verschlingen drohte, sondern waren hart und fest.

Er berührte sie. Sie fühlten sich unnatürlich an.

Und gefährlich.

Die nackten, kalten Wände waren mit etwas Fremdem infiziert. Mit etwas Zerstörerischem.

Er nahm es genau wahr. Es wohnte in ihnen, lauerte auf jede Berührung, wollte wachsen, sich verbreiten.

Das Verderben.

Der Tod.

Glaslinc atmete bereits schwer, die Muskeln schmerzten, und die Luft brannte ihm in den Lungen, als die Steigung, die er bewältigen musste, plötzlich flacher wurde. Er hatte es fast geschafft, war beinahe am Ziel. Der Gipfel war nah.

Das Zerstörerische wurde zugleich immer manifester. Es rückte auf ihn ein, griff nach ihm, konnte ihn aber nicht fassen.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis es ihn erreichte.

Er schaute sich um. Hatte er gehofft, vom Gipfel aus einen besseren Blick zu haben, sah er sich getäuscht. Da war kein freies Land, nur Grau. Graue Gänge, graue Wände, graue Muster.

Aber ... halt! War da nicht, ganz tief im Grau, für ihn eigentlich unerreichbar, ein Licht? Schwach nur, kaum wahrzunehmen, aber trotzdem vorhanden? Ein weicher gelber Schimmer in dem harten kalten Grau?

Dieses Licht ist mein Ziel, dachte er. Ich muss es erreichen.

Er sah sich erneut auf dem Gipfel um, fand aber nichts Neues. Da war nur dieses Licht, das ihm ein winziges Fünkchen Hoffnung gab.

Langsam machte er sich an den Abstieg. Er kannte sich aus, kletterte jeden Tag hinauf, um die Berge in der Ferne sehen zu können.

Die Berge, die noch nicht von der Zerstörung zerfressen waren.

Beim Abstieg sah ihn aus einer Wasserpfütze ein alter Keroute an, der wahrscheinlich längst vergessen hatte, warum er in dieser Einöde lebte und woher er gekommen war. Sein Fell war grau, fast weiß. Er musste wirklich uralt sein.

»Sei auf der Hut«, sagte er warnend.

»Wer bist du?«, fragte Glaslinc.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nur erinnern, dass mich ein greller Lichtstrahl umhüllt und meiner Umgebung entrissen und mich dann mit einem leisen Zischen wieder herausgegeben hat. Und du? Wie bist du hierhergekommen?«

Ja, wie war er eigentlich an diesen Ort gekommen? Er wusste es nicht mehr. Seine Erinnerungen reichten nicht so weit zurück.

Als er wieder hinschaute, war der Alte fort, und die Pfütze war nur eine Pfütze. Im Paraland war vieles Illusion, und Glaslinc konnte die Trugbilder beim besten Willen nicht von der Realität unterscheiden. Falls es an diesem Ort überhaupt eine Realität gab.

Hinter der Pfütze erhob sich eine Felswand, kalt und grau und vom Zerstörerischen durchsetzt. Sie ragte hoch vor ihm auf, so hoch, dass sie in den grauen Himmel reichte.

Hatte er schon einmal davon geträumt, sie zu besteigen und nachzusehen, was sich hinter ihr befand? Sie war glatt und ohne jegliche Risse, die es ihm ermöglicht hätten, seinen Traum zu erfüllen.

Diese Steilwand war ein ... ein ... Ihm fiel der richtige Begriff nicht ein.

Schon der Gedanke genügte, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht allein hergekommen war. Die Firmamenteltern mögen mich retten!, dachte er entsetzt.

»Paikale!«, rief er.

Sein Freund und Kollege antwortete nicht.

Er ging weiter. Seine Zuversicht schwand mit jedem Schritt. Was konnte er schon bewirken? Es war hoffnungslos.

Vor ihm huschte ein Tier über den Weg, eine kleine Eidechse. Mit einer Gewandtheit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, griff er mit den Langen nach ihr und erwischte sie tatsächlich, bekam sie am Schwanz zu fassen.

Einen Moment lang befürchtete er, sie würde den Schwanz einfach abwerfen, diesen Verlust in Kauf nehmen, um ihr Leben zu retten, doch sie zappelte nur hilflos in seinem Griff. Er hielt sie mit einer Hand fest und drückte sie gegen einen Felsen am Wegesrand, hob mit der anderen einen Stein auf, der auf dem Weg lag, und schlug ihr damit auf den Kopf.

Die Eidechse krächzte und erschlaffte dann.

Er hob den leblosen Körper höher, führte ihn seinem Mund zu ...

Was tue ich da?, fragte er sich und schleuderte ihn davon. Der Kadaver flog weit durch die Luft, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und rutschte an ihr hinab.

Er kicherte wie von Sinnen vor sich hin. Gerade noch rechtzeitig hatte er es bemerkt.

Das Tier war von der Zerstörung heimgesucht. Hätte er es gegessen, wäre er ihr ebenfalls erlegen.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Irgendwo vor ihm leuchtete das schwache Licht, dem er folgte, ohne zu wissen, warum.

Ich muss eine Höhle finden!, dachte er. Unterschlupf suchen. Mich ausruhen.

Nein, sagte eine andere Stimme. Du musst zum Licht. Das Licht ist dein Heil und dein Ziel.

»TOM?«, fragte er.

TOM antwortete nicht.

Doch als hätte allein der Klang dieser Stimme ihm neue Kraft gegeben, ging er weiter. Das Grau drängte auf ihn ein, die Kälte fraß sich in seinen Körper, bis sie die Knochen spröde zu machen und zersplittern zu lassen drohte, doch er ging weiter.

Langsam veränderte sich seine Umgebung. Sand lag auf dem felsigen Pfad, zuerst nur ein paar Körner, dann eine kleine Pfütze, schließlich sogar genug, dass seine Schritte darauf knirschten.

Er ignorierte das Knirschen, nahm es als gegeben hin.

Bis er knöcheltief einsackte.

Treibsand!, dachte er panisch. Doch er beruhigte sich schnell, als seine Füße festen Untergrund spürten.

Er sah auf den Boden, auf die Körnchen.

Weiterer Sand schien von einem Wind aus dem Nichts den Pfad hinabgeweht zu werden, strömte zu dem kleinen Teich, der sich um seine Knöchel gebildet hatte, und vergrößerte die Fläche zusehends. Glaslinc befürchtete schon, dass der feinkörnige Sand ihn unter sich begraben und ihn ersticken würde, als er an seinen Füßen eine zerrende Bewegung spürte.

Der Keroute riss die Augen weiter auf. Als hätte der Sand ein Eigenleben, strömte er zusammen, bildete da kleine Anhäufungen und Verwerfungen, dort Vertiefungen. Die Körner gruppierten sich immer wieder neu, bis sie schließlich ein Gesicht bildeten

Glaslinc atmete tief ein, schreckte dann zurück, stolperte, wäre fast gestürzt.

Er kannte das Gesicht, hatte es auf Bildern und in Aufnahmen gesehen.

Plötzlich fiel ihm alles wieder ein.

Es war das Gesicht des Mannes, den er suchte, den er unbedingt finden musste.

Das Gesicht von Perry Rhodan.


2.

Medusa

7. Juni 1518 NGZ

 

Ahasver Solo verschlug es den Atem, als er in die Kammer des Unnahbaren hinabsah. Er stand nicht zum ersten Mal an dieser Stelle, doch die ungeheure Kaverne löste jedes Mal diese Reaktion in ihm aus. Die Höhle war riesig. Ihren genauen Durchmesser hatten sie nicht bis auf den letzten Meter genau ermitteln können, weil der Hyperfrost alle Messungen behinderte, doch er betrug mindestens vier Kilometer, und etwa genauso hoch war die Grube. Das obere Ende der Kaverne lag dicht unter dem Bodenniveau Medusas. Von dort waren es durchschnittlich nur etwa vierzig Meter bis zur Planetenoberfläche.

Natürlich sah er praktisch nichts von der Kaverne, doch er kannte die Daten, hatte sie oft genug heruntergebetet.

In der Kammer war es unvorstellbar kalt. Im Licht der unzähligen Scheinwerfer, die die Kerouten aufgebaut hatten, sah der Kommandant der TOMASON ein eigenartiges, sinnverwirrendes, nicht greifbares Blau unter einem seltsam gekrümmten Eispanzer hervorschimmern.

Es war die RAS TSCHUBAI, deren Außenhülle aus Ynkalkrit in einzigartiger Weise blau zu leuchten schien, sogar wenn sie vom Hyperfrost bedeckt war. Der Kugelraumer wirkte unnahbar, unzugänglich und abweisend.

Das Schiff von 3000 Metern Durchmesser war am 16. Dezember 1516 NGZ zu seinem intergalaktischen Jungfernflug mit dem Ziel Larhatoon aufgebrochen. Und nun, zwei Jahre später, hatte Viccor Bughassidow es in dieser Kaverne auf Medusa gefunden, der Dunkelwelt, die er jahrelang gesucht hatte. Wie es dorthin gekommen war, wusste niemand zu sagen. Und vor allem nicht, wann.

Zwischenzeitlich war es in der Milchstraße gewesen und hatte am Vorstoß in die Synchronie teilgenommen. Nun lag die RAS TSCHUBAI angeblich seit 500 Jahren unter einer Schicht aus Hyperfrost in dieser Kaverne auf dem Planeten Medusa, und das, obwohl sie erst vor zwei Jahren zu ihrer Reise aufgebrochen war. Mit hoher Wahrscheinlichkeit bestanden Zusammenhänge mit dem Aufenthalt in der Synchronie, die eine künstliche Dimension war, eine zweite Zeit. Doch genauso wenig, wie man die Synchronie verstand, verstand jemand diese Zusammenhänge.

Falls die RAS TSCHUBAI nicht sowieso eine Kopie aus einer anderen Realität war ...

Das Schiff war gefangen in diesem Hyperfrost, vollständig von der ganz und gar nicht normalen Eisschicht umhüllt. Die Schicht ließ sich nicht schmelzen, auch nicht mit Thermowaffen, und sie ließ sich nicht durchdringen. Offensichtlich zog sich dieser Frost durch viele Dimensionen, obwohl andererseits niemand zu sagen wusste, was genau er war.

Und doch mussten sie ihn irgendwie durchstoßen. Sie mussten herausfinden, was sich in der RAS TSCHUBAI befand. Besser gesagt: ob die Besatzung an Bord war.

Verstohlen sah Ahasver Solo zu Viccor Bughassidow und dessen Leibärztin Jatin hinüber.

Der Eigner der KRUSENSTERN zeigte offen seine Faszination, so oft er zur RAS TSCHUBAI hinabsah. Sein Blick wirkte geradezu entrückt. Ein wenig schien es ihn zu stören, dass seine Entdeckung Medusas durch diesen Fund in den Hintergrund gerückt war.

Solo wusste nicht genau, ob Bughassidow enttäuscht war, dass er sich nicht gebührend feiern lassen konnte, weil er hartnäckig eine Theorie aufgestellt, vertreten und schließlich auch bewiesen hatte. Aber die Bedeutung seines Fundes war ihm mittlerweile völlig klar geworden.

Solo wandte den Blick von Bughassidow und seiner Begleiterin ab und schaute wieder in die Kaverne. Angesichts der Größe des Hohlraums wirkten die Aktivitäten, die dort stattfanden, lächerlich gering.

Vor dem gemeinsamen Versuch von Schiffen der LFT und der Onryonen, die RAS TSCHUBAI mit Traktorstrahlen aus der Kaverne zu ziehen, hatte man die Decke der Kaverne abgetragen, weil man sonst mit dem Schiffsrumpf den Fels hätte durchbrechen müssen. Die Kaverne war also inzwischen zur Oberfläche des Planeten hin offen. Eine Handvoll terranischer Techniker führte Messungen durch, unterstützt von Arbeitsrobotern, oder flogen in ihren Schutzanzügen herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, die RAS TSCHUBAI aus dem Hyperfrost zu befreien.

Über das gewaltige Loch hatten die Techniker und Ingenieure ein Schirmfeld gespannt. Medusa war völlig vereist und hatte keine gasförmige Atmosphäre mehr. Indem sie die Kaverne mit künstlich erwärmter Luft geflutet hatten, hatten sie die Arbeitsbedingungen beträchtlich verbessert.

Einige Anuupi schwebten dort auf und ab. Die biolumineszenten, quallenartigen Tiere von der Größe einer menschlichen Faust verströmten weiches, grünlich gelbes Licht, das die Augen selbst dann nicht belastete, wenn zahlreiche Exemplare von ihnen auf engstem Raum versammelt waren. Ihre Haut war dünn und transparent, Solo erkannte Adern und innere Organe. Sie vermochten zu schweben, weil sie ein Gas erzeugten, das leichter war als Luft und sich im Inneren ihrer Körper ansammelte.

Die Onryonen zogen das Licht der Anuupi jeder anderen künstlichen Beleuchtung vor. Solo wusste weder, was er von ihrer Anwesenheit halten sollte, noch von ihrer Hilfe bei dem gescheiterten Versuch, die RAS TSCHUBAI aus dem Hyperfrost zu holen. War das vielleicht der Beginn einer wirklichen Verständigung mit den Onryonen? Der Anfang einer neuen Ära, selbst wenn das gegenwärtig niemand eingestehen, ja nicht einmal erwähnen wollte?

In der Kammer des Unnahbaren konnten die Anuupi jedoch wenig ausrichten. Ihr Licht war im Gleißen der Scheinwerfer einfach zu schwach.

Ahasver Solo atmete rasselnd aus. Nein, all diese Bemühungen würden nicht zum Erfolg führen. Die einzige realistische Chance, die sie hatten, waren die Kerouten und die Tauchkapuzen, die noch nie in der Praxis erprobt worden waren.

»Ahasver?«, ertönte eine Stimme in seinem Helmfunk. »Wir sind fast da. Du kannst uns bereits sehen.« Es war die Stimme seines Stellvertreters Erol Oneida.

»Verstanden«, antwortete der Kommandant der TOMASON. Sein Raumer war das Flaggschiff des kleinen Verbandes gewesen, der der KRUSENSTERN gefolgt war. Er blickte über die Oberfläche des Planeten. »Ja, ich sehe euch.«

Er schnalzte mit der Zunge und änderte damit die Frequenz des Helmfunks. »Viccor«, sagte er, »Erol und Toypegg kommen mit neuen Informationen. Fliegen wir ihnen entgegen?«

Es fiel Viccor Bughassidow sichtlich schwer, den Blick von der RAS TSCHUBAI und dem Hyperfrost zu lösen, doch schließlich drehte er sich zu Ahasver um. »Natürlich. Ich bin gespannt, wie der Versuch mit den Tauchkapuzen läuft.«

»Dann komm!« Solo aktivierte den Gravo-Pak seines SERUNS, flog los und schaute mit den Optiken kurz zurück.

Er war erleichtert, dass Viccor Bughassidow sich tatsächlich vom Anblick der RAS TSCHUBAI hatte lösen können und ihm mit seiner Leibärztin folgte.

 

*

 

Ahasver Solo musste lächeln, als sie sich weit entfernt von der Kaverne trafen. Er konnte seinem Stellvertreter Erol Oneida die Ungeduld und Rastlosigkeit ansehen.

Als Kommandant der TOMASON galt Ahasver eher als ruhiger Typ, als überlegen, aber kraftvoll und entschieden, wenn es sein musste. Sein Stellvertreter erinnerte ihn auf den ersten Blick allerdings an seinen berühmten Vorfahren Han. Er war eher forsch und saß immer wie auf heißen Kohlen – oder glühenden Impulstriebwerken.

Um sie dehnte sich die vereiste Einöde von Medusa, dem nicht erschlossenen Planeten der Kerouten. Sie befanden sich praktisch mitten im Nichts, hatten die SERUN-Helme längst wieder geschlossen. Die Kerouten lebten unter der Oberfläche, in Brea-Sils Land. Auf der atmosphärelosen Oberfläche gab es keine Ansiedlungen.

Solo legte den Kopf zurück und sah in den Himmel. Der Anblick war atemberaubend. Auf der einen Seite sah er die fast absolute Finsternis des intergalaktischen Raums, auf der anderen die gigantische Spirale der Milchstraße, die gut 36.000 Lichtjahre entfernt war.

Medusa war ideal, um klassifizierte Informationen auszutauschen, wenngleich die Raumschiffe der Onryonen sie mit ihren hochempfindlichen Ortungsinstrumenten auch an diesem Ort ausspionieren konnten.

Aber waren die Onryonen mittlerweile nicht ihre Verbündeten, irgendwie jedenfalls?

»Was gibt es Neues von den Kapuzengängern?«, fragte Ahasver.

Erol schüttelte hektisch den Kopf. »Noch nichts. Sie sind im Paraland, aber TOM hat keine spezifischen Informationen übermitteln können. Er rechnet damit, bald etwas von ihnen zu erfahren. Spätestens, wenn sie herauskommen, steht ein Gespräch mit Terra an. Wir haben es bereits vereinbart und die Leitung geschaltet.«

Viccor Bughassidow war der Erste gewesen, der von den Tauchkapuzen erfahren hatte. Vor wenigen Tagen hatte der Wahldenker Toypegg sich an ihn gewandt, kurz nach dem gescheiterten Experiment, die RAS TSCHUBAI mittels Traktorstrahlen aus dem Hyperfrost und der Kaverne zu ziehen. Toypegg hatte damals gesagt, dass es vielleicht eine Chance geben könnte, in die RAS TSCHUBAI vorzustoßen. Bughassidow hatte sofort die Möglichkeit erkannt, die die Tauchkapuzen boten.

»Wir müssen sinnvoll warten«, sagte der Toypegg, den Erol Oneida im Schlepptau hatte. »Das Experiment hat gerade erst begonnen und wird bald beendet sein.«

Sinnvoll warten, dachte Ahasver. Er war froh, dass er Toypegg akustisch verstand, wenngleich er seinen Worten nicht immer Sinn entnehmen konnte. Der Wahldenker hatte die Aufgabe, Undenkbares zu denken, wie eine Art lebender Kontracomputer Alternativen zu überlegen und durchzuspielen. Er musste bereit sein, mit seinen Überlegungen Konventionen zu sprengen und Tabus zu ignorieren. Er war derjenige, der das Undenkbare dachte.

»Wir sollten in die TOMASON zurückkehren«, schlug Solo vor.

»Wir führen das Gespräch über die Rohrpost Medusa und sehen dann weiter. Das ist sinnvolles Warten«, sagte Toypegg.

Erol Oneida verdrehte die Augen und zuckte mit den Achseln.

Rohrpost Medusa. Die Hyperfunk-Relaiskette, die man mittlerweile eingerichtet hatte. Über sie war man inzwischen über die Ereignisse im Yogulsystem, die Verwüstung der Stadt Goyn und den Opfergang Arun Joschannans informiert. Alle Terraner auf Medusa waren betroffen, die Stimmung war gedämpft. Gegenüber den Tiuphoren verlor das Atopische Tribunal beinahe etwas an Bedrohlichkeit.

Ahasver wusste, dass er in der Heimat wenig ausrichten konnte, aber vor Ort, auf Medusa, konnte er beitragen, die Milchstraße vor Schlimmem zu bewahren. Dieses Wissen half allen, sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren.

Das Ziel war klar und eindeutig.

Wir müssen die RAS TSCHUBAI aus dem Hyperfrost befreien!


3.

Paraland

7. Juni 1518 NGZ

 

Rhodans Gesicht schien von innen aufzuleuchten, Helligkeit zu verbreiten. Und dort, wohin das Licht fiel, veränderte sich die Umgebung.

Der Sand wich, löste sich auf und verschwand, als hätte er nie existiert. Glaslinc stand auf einer metallisch schimmernden Oberfläche, die nicht mehr wie bislang steil nach oben führte, sondern völlig waagerecht verlief.

Er drehte sich einmal um die Achse.

Die veränderte Oberfläche dehnte sich in alle Richtungen aus, soweit er sehen konnte.

Das war nicht sehr weit. Ein paar Meter, vielleicht auch ein paar Dutzend, dann verschwammen die metallischen Gänge, wurden diffus.

Rhodans Gesicht jedoch verfestigte sich, wurde fast materiell und erhob sich dann vom Boden, schwebte in der Luft voran.

Der Keroute folgte ihm zögernd.

»Glaslinc?«, hörte er im selben Augenblick Paikales Stimme. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja!«, gab Glaslinc erfreut zurück. »Wo bist du? Du bist plötzlich verschwunden ...«

»Ich wäre fast ertrunken. Eine Sturmwelle brach über mich herein, riss mich mit. Du warst auf einmal fort. Aber dann erschien ein seltsames Gesicht im Wasser ...«

»Perry Rhodans Gesicht? Und es leuchtete?«

»Ja«, antwortete die körperlose Stimme überrascht. »Woher weißt du das?«

»Ich habe es ebenfalls gesehen.«

»Das Gesicht setzte sich in Bewegung, und als ich ihm folgte, verschwand das Wasser.«

Glaslinc ging schneller. »Auch ich folge einem leuchtenden Gesicht.«

»Ist es dasselbe, das ich sehe?«

»Vermutlich nicht. Es muss zwei davon geben. Wo bist du?«

»In der RAS TSCHUBAI natürlich!« Paikale klang verwundert. »Was glaubst du denn?«

Glaslinc grunzte leise. Als hätte die bloße Erwähnung des Namens eine Mauer in seinem Kopf niedergerissen, fiel ihm alles wieder ein.

 

*

 

Es war der Wahldenker Toypegg gewesen, der vor wenigen Tagen zu ihm und Paikale gekommen war, kurz nach dem gescheiterten Experiment, die RAS TSCHUBAI mit Traktorstrahlen aus dem Hyperfrost und der Kaverne zu ziehen. Viccor Bughassidow hatte ihn begleitet.

Der Wahldenker war direkt zur Sache gekommen. »Die Tauchkapuzen«, hatte er gesagt. »Ihr seid parapsychisch begabt. Vielleicht gibt es mithilfe der Tauchkapuzen eine Möglichkeit, in die RAS TSCHUBAI vorzustoßen, selbst wenn sie bisher nie in der Praxis erprobt worden sind. Es stellt ein gewisses Risiko dar, aber ...«

»Eine Parafähigkeit haben viele«, hatte Glaslinc geantwortet. »Sagen wir besser: eine besondere Eigenschaft.«

»Die nur latent vorhanden sein kann und geweckt werden muss.«

»Diese Fähigkeit hat es uns in der Vergangenheit ermöglicht, die Flottenbewegungen der Tiuphoren vorherzusagen. Wer diese Begabung hatte, diente dem Kodex als Hüter der Zeiten.«

»Seid ihr bereit, dieses Risiko einzugehen, um die neuen Bewohner Kerouts zu retten?«

Glaslinc hatte zögernd genickt.

Wenige Tage später war es so weit gewesen. Glaslinc erinnerte sich daran, wie er und Paikale in der Zentrale der TOMASON gesessen und die Tauchkapuzen übergezogen hatten.

Sie bestanden aus feinem PEW-Gewebe. Glaslinc hatte zusätzlich eine SEMT-Haube aufgesetzt. Die »Simultane Emotio- und Mnemo-Transmission« ermöglichte die Übertragung der Gedanken und Gefühle von einer Person auf eine andere.

SEMT war eine Weiterentwicklung der SERT-Technik, bei der eine paramechanische Mensch-Maschine-Schnittstelle zur Umwandlung von Gedankenbefehlen in positronische Steuerimpulse eingesetzt wurde. Anders als bei der SERT-Haube wurde dafür keine besondere Ausbildung oder Begabung benötigt. Das Verfahren barg Risiken, weil die Gedanken und Gefühle des Senders die des Empfängers überlagerten, sodass der Empfänger einem erhöhten sensorischen Stress ausgesetzt war. Dieser Effekt konnte aber durch Eingewöhnung überwunden werden, und in den vergangenen Tagen hatten Glaslinc und Paikale praktisch nichts anderes getan, als sich einzugewöhnen. Nun war Glaslinc in der Lage, die fremden Gedanken zu sortieren.

Das alles hatten die Terraner ihnen ausführlich erklärt, und sie hatten es verstanden.

Theoretisch.

Praktisch hingegen eher nicht. So viel fremdartiges Wissen in so kurzer Zeit ... Sie konnten mit den Erklärungen eigentlich nichts anfangen. So richtig bekamen sie das alles nicht zu greifen. Und es war so weit von ihrem Leben entfernt, dass sie wenig fanden, das sie daran tatsächlich interessierte.

Das alles machte es extrem schwierig.

Zumindest war ein erster Schritt geglückt: Sie waren eingetaucht.

TOM, der Logik-Programm-Verbund der TOMASON – wenn sie es richtig begriffen ein Zusammenschluss mehrerer Positroniken – , wachte über die beiden. Das Schiff schwebte wenige Kilometer über der Oberfläche von Medusa.

Aber etwas muss schiefgegangen sein, dachte Glaslinc. Vielleicht hatten sie sich nicht vertraut genug mit dieser für sie völlig fremdartigen Technik gemacht. Vielleicht waren ihre Parafähigkeiten nicht hoch genug entwickelt, um ihre Aufgabe zu bewältigen.

Jedenfalls hatten sie sich in dem allumfassenden Grau verloren, das sie plötzlich umgab. Glaslinc hatte seinen eigentlichen Auftrag vergessen, Paikale aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls.

Dabei klang er nicht einmal besonders kompliziert: Sie sollten herausfinden, ob die Besatzung der RAS TSCHUBAI an Bord war und lebte. Das war der erste Schritt zu ihrem großen Ziel: die RAS TSCHUBAI aus dem Hyperfrost befreien.

Glaslinc folgte dem leuchtenden Gesicht Perry Rhodans. Es schien ihn wirklich zu führen. Wohin, wusste er nicht, doch der Sand wurde immer weniger.

Schließlich sah er Spuren darin. Verwundert starrte er sie an, weil sie eigentlich nicht da sein konnten.

Er setzte einen Fuß in die Spuren.

Der Stiefel passte perfekt hinein.

Konnte er tatsächlich im Kreis gegangen sein? Aber ... war er vorhin nicht auf allen vieren unterwegs gewesen? Müssten die Spuren das nicht auch zeigen? Die Eindrücke der Langen, die Abdrücke der Krallen?

Er wusste es nicht mehr. Vielleicht sollte er wieder auf allen vieren rennen. Doch wie dem auch sein mochte, diese Spuren waren seine eigenen.

Und sie führten genau in die Richtung, die das schimmernde Licht vor ihm einschlug.

Kurz entschlossen schritt er schneller aus, folgte seiner eigenen Spur. Rhodans leuchtendes Gesicht schien seinen Enthusiasmus zu spüren, bewegte sich schneller, aber nicht so schnell, dass er ihm nicht mehr folgen konnte.

Die Spuren im Sand wurden zusehends schwächer, weil der Sand immer dünner auf dem Boden lag. Schließlich verschwand er vollends, und mit ihm die Stiefelabdrücke.

Dafür sah er weit hinter dem Licht, das ihn führte, ein zweites, genauso helles.

Er ging immer schneller, bis er lief und schließlich rannte.

Hinter dem zweiten Licht tauchte eine Gestalt auf. Sie näherte sich schnell, und er erkannte sie: Paikale!

Die beiden hell strahlenden Gesichter Perry Rhodans kamen einander immer näher, wurden dabei immer schneller, als zögen sie sich gegenseitig an. Sie rasten förmlich ineinander, und als sie sich berührten, zuckte ein gelbroter Blitz auf, der Glaslinc kurz blendete. Instinktiv schloss er die Augen.

Als er sie wieder öffnete, waren die beiden Gesichter verschwunden, zu einer kleinen gelbroten Kugel verschmolzen, deren Licht völlig durchdringend war.

Das Licht dehnte sich aus. Wohin es auch fiel, es veränderte die Umgebung. Hatte der junge Keroute bislang nur Gänge gesehen, die im Nichts verliefen, sah er nun mehr.

Er wusste: Er war an Bord der RAS TSCHUBAI. Und das Schiff wurde vor seinem Blick zusehends kleiner. Drei Kilometer Durchmesser, einhundert Hauptdecks – sie schrumpften vor ihm zusammen, sodass er nicht nur einen Gang eines Unterdecks sah, oder ein Hauptdeck insgesamt. Er sah das gesamte Schiff, schwebte in ihm und gleichzeitig über ihm.

»Wir sind in Wirklichkeit gar nicht hier«, flüsterte er.

»Nein«, sagte Paikale, der plötzlich neben ihm stand. »Wir durchwandern die RAS TSCHUBAI parapsychisch.«

 

*

 

Glaslinc sah das riesige Schiff, die hundert Hauptdecks, sah alles, was die Hypnoschulung ihn gelehrt hatte. Die Hangars mit den Beibooten, die angedockten Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, die nur zur Hälfte in die Oberfläche der RAS TSCHUBAI eingesenkt waren; das Ogygia-Habitat. Er sah die Paratron-Konverter und die Daellian-Meiler, die Mannschaftsquartiere und die Abschussröhren für die SCOUT-Drohnen, die Geschützstellungen und die Hypertron-Sonnenzapfer. Diese Begriffe waren bisher fast inhaltsleer für ihn gewesen, nun füllten sie sich zumindest mit Bildern, und irgendwann vielleicht sogar mit Bedeutung.

Aber er sah alles. Das Schiff offenbarte sich ihm bis in die letzte Einzelheit.

»Der Perry Rhodan, den wir jetzt als gelbrote Kugel sehen«, sagte Paikale, »ist ein Leuchtfeuer, damit wir uns in der RAS TSCHUBAI zurechtfinden. Und das bedeutet gleichzeitig ...«

»Perry Rhodan lebt!«, antwortete Glaslinc. »Er ist irgendwo an Bord.«

»Wahrscheinlich in der Suspension.« Paikale sah ihn an. »Aber wieso nehmen wir ausgerechnet ihn wahr?«

»Vielleicht sein Zellaktivator?«

»Auch andere Besatzungsmitglieder der RAS TSCHUBAI sind Zellaktivatorträger ...«

»Ich weiß es nicht«, gestand Glaslinc ein. »Vielleicht hat der Zellaktivator auch uns gefunden. Vielleicht spürt er irgendwie unsere Anwesenheit und leitet uns nun.«

»Sozusagen als Wegweiser, der uns an ein bestimmtes Ziel führt?«

»Könnte sein.« Glaslinc wandte sich der leuchtenden Kugel zu. »Folgen wir ihr.«

Als hätte das Leuchtfeuer sie verstanden, setzte es sich in Bewegung, schwebte zügig voran, aber nicht so schnell, dass sie ihm nicht folgen konnten.

Glaslinc und Paikale hatten sich nicht nur mit der SEMT-Technik vertraut gemacht, sondern auch mit dem Schiff. Sie hatten Holos der RAS TSCHUBAI studiert, virtuell jedes einzelne Deck durchwandert. Das Schiff war viel zu groß, als dass sie buchstäblich jeden Winkel kannten, aber sie wussten über die Einteilung der Hauptdecks Bescheid und begriffen ziemlich schnell, dass die Lichterscheinung sie in die Mitte des Schiffes führte.

Zu der Rettungszelle, die einem voll funktionsfähigen Schlachtkreuzer der MARS-Klasse entsprach. In ihr befand sich auf Deck 16 die Zentrale des Schiffes mit ihrer COMMAND- und GALERIE-Ebene.

Zuerst war es seltsam, dem mentalen Leuchtfeuer zu folgen. Es hielt sich nicht an die Biegungen der Gänge, benutzte keine Antigravschächte. Es glitt einfach durch die Wände und Decken des Schiffs.

Es dauerte eine Weile, bis Glaslinc endgültig bewusst wurde, dass er sich nicht körperlich in der RAS TSCHUBAI befand, sondern als Mentalprojektion, unterstützt von der Tauchkapuze und der SEMT-Haube. Damit waren sie dem Leuchtfeuer ebenbürtig, was die Fortbewegung betraf. Nur: Dies umzusetzen, benötigte ebenfalls Zeit. Anfangs verloren sie die Kugel manchmal aus den Augen, weil sie durch eine Wand geglitten war. Dann kehrte das Leuchtgebilde nach einer Weile wieder zu ihnen zurück, und sie konnten ihm wieder folgen.

Irgendwann gelang es ihnen dann, ihr Begreifen auch umzusetzen: Anfangs scheute er sich, durch eine anscheinend feste Wand zu gehen, doch nachdem Glaslinc es zwei-, dreimal vollbracht hatte, wurde es ganz schnell normal für ihn.

Es gab unterschiedliche Wände in der RAS TSCHUBAI. Viele waren so glatt, dass er sich fast in ihnen spiegeln konnte. Er vermied es, seine Reflexion zu betrachten, denn sie erinnerte ihn jedes Mal daran, dass er nicht an diesen Ort gehörte.

Chalicotherien lautete die Bezeichnung der Terraner für sie: fellbedeckte Riesen von etwa drei Metern Höhe, die sich auf vier Beinen fortbewegten, wobei die Hinterbeine kürzer als die vorderen waren und sie auf den Knöcheln liefen. Ihre Rückenlinie war markant abfallend. Ihre Schädel waren langgestreckt und sehr hoch, wirkten im Vergleich zum Körper auffällig groß, und der Schnauzenbereich war deutlich ausgeprägt.

Nein, sie gehörten nicht an Bord der RAS TSCHUBAI, die zu sehr den Neo-Kerouten gehörte, die sich Menschen nannten. Dieses Schiff war nicht für sie geschaffen, das verrieten die Einrichtung, die Instrumente, die sie sahen, die technischen Geräte.

Andere Wände waren keineswegs so glatt. Sie wirkten aufgeraut, als hätte man sie mit feinstem Schmirgelpapier abgerieben. Diese Wand- und Deckenbereiche mied ihr Leuchtfeuer. Es wich ihnen aus, legte teilweise große Umwege zurück, um sie nicht passieren zu müssen.

Glaslinc fragte sich nach dem Grund dafür.

Er näherte sich einer der abgeschmirgelten Wände und spürte eine Kälte, die er sich zuerst nicht erklären konnte. Erst, nachdem das Leuchtfeuer zum dritten Mal einen Umweg einschlug, um diesen Bereich zu meiden, stieg eine gewisse Ahnung in ihm empor.

Konnte es sein ...?

Konnten die Schatten der Vergangenheit über 20 Millionen Jahre hinweg in die Zukunft greifen?

»Die Tiuphoren«, sagte er leise, und Paikale sah ihn entsetzt an.

 

*

 

»Diese Wände«, sagte Glaslinc. »Die Kälte, die von ihnen ausgeht ... sie kommen mir vor wie erstarrt.«

»Und was hat das mit den Tiuphoren zu tun?«, fragte sein Freund.

Wie konnte er es am besten erklären? Sie wussten einiges über die Tiuphoren, aber es handelte sich um uralte Kenntnisse, aus der Zeit vor dem Exodus. Relativ waren dies »nur« 100.000 Jahre, tatsächlich lag die Zahl bei fast 20 Millionen. Seitdem lebten die Kerouten im Untergrund einer Nachbarwelt von Kerout, die über viele Lichtjahre versetzt und somit vor dem Zugriff der Tiuphoren in Sicherheit gebracht worden war.

Ihr Wissen war von ihnen als einem nicht sonderlich technisch orientierten Volk von einer Generation an die nächste weitergegeben worden. Ihre Kenntnisse trafen im Kern zwar zu, waren aber nicht verlässlich, sondern mit Mythischem verbrämt, mit Sagen und Legenden. Terranische Ethnologen hatten die letzten Tage damit verbracht, diese Mythen zusammen mit den Kerouten zu sichten und sie mit dem Wissen über die Tiuphoren abzugleichen, das Bughassidow bei den Eyleshioni erworben und das die LFT zusammengetragen hatte.

Glaslinc und Paikale hatten diesen Gesprächen teilweise beigewohnt. Der junge Keroute mochte nicht behaupten, sämtliche Einzelheiten verstanden zu haben, doch die Grundzüge waren ihm einigermaßen klar. So klar, dass er verstand, was die aufgerauten, erstarrten Wände in dieser paranormalen Welt zu bedeuten hatten.

»Indoktrinatoren«, sagte er. »Die Wände, die unser Leuchtfeuer meidet, sind ein Indiz dafür, dass die RAS TSCHUBAI mit Indoktrinatoren infiziert ist.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Paikale.

»Das Leuchtfeuer führt uns zur Zentrale des Schiffes. Es agiert zielbestimmt. Es ist kein Zufall, dass es den verseuchten Bereichen ausweicht.«

»Und warum haben die Indoktrinatoren nicht das gesamte Schiff übernommen, wie es ihre Aufgabe ist ... die sie normalerweise erfüllen, ohne dass Gegenwehr möglich ist?«

»Vielleicht haben die Terraner eine Möglichkeit gefunden, sie einzudämmen«, antwortete Glaslinc. »Und jetzt befinden sich die Indoktrinatoren unter dem Hyperfrost gewissermaßen im Stillstand, sind quasi eingefroren.«

Paikale dachte lange darüber nach. Völlig überzeugt war er nicht, aber er schließlich gab er sich damit zufrieden. »Wie lange haben wir noch? Wann müssen wir wieder zurück?«

»Bald«, antwortete Glaslinc.

Als hätte das Leuchtfeuer sie gehört und verstanden, bewegte es sich nun schneller. Sie hatten keine Schwierigkeit, ihm zu folgen. Die normalen Naturgesetze hatten im Paraland keine Bedeutung. Bis zu einem gewissen Grad waren ihre Bewegungen nur ihrer Willenskraft unterworfen.

Die Lichtkugel führte sie tatsächlich ins Zentrum der RAS TSCHUBAI, aber nicht in die Zentrale, sondern zu den Suspensions-Alkoven, die für den Schutz der organischen Besatzung beim Betrieb des Hypertrans-Progressors auch rund um den Kern des Schiffes angebracht worden waren. Bei der Einrichtung hatte das Prinzip der kurzen Wege dominiert: Die Besatzungsmitglieder mussten die Suspensionsbänke in annehmbarer Zeit erreichen können.

Glaslinc verharrte. Die kreisförmig angeordneten Alkoven wirkten bedrückend auf ihn. Sie erinnerten an Särge, sahen klobig und unförmig aus, zumindest, wenn man die Bauweise anderer terranischer Geräte zum Vergleich heranzog. Der junge Keroute bezweifelte, dass die Terraner sich wohlfühlten, wenn sie in diese Apparaturen eingeschlossen waren.

Ihr Leuchtfeuer wurde langsamer. Es schwebte zu einer der Suspensionsbänke, verharrte einen Augenblick und senkte sich dann hinab. Es durchdrang das Material des Alkovens, ohne auf der anderen Seite oder am Boden wieder zum Vorschein zu kommen.

»Wenn Rhodan diese Leuchterscheinung tatsächlich geschickt hat«, flüsterte Glaslinc unwillkürlich, »wissen wir jetzt, wo er sich befindet.«

»Unsere Zeit ist bald abgelaufen«, stellte der pragmatischere Paikale fest. »Wir können jetzt ruhigen Gewissens zurückkehren. Wir haben unseren Auftrag erfüllt.«

Glaslinc grunzte verneinend. Er hatte tief in seinem Bauch das Gefühl, dass das noch nicht alles gewesen war.

»Wir warten«, entschied er.

»Worauf?«

»Wir werden sehen«, sagte er ausweichend. Er wusste es selbst nicht.

Je länger sie warteten, desto kürzer wurde die Frist bis zum Ende der ihnen zugestandenen Zeitspanne, nach der man sie automatisch zurückholen würde.

Und desto schneller schien die Zeit zu verstreichen.

Auch bei Glaslinc stellte sich allmählich das Gefühl ein, dass weiteres Abwarten sinnlos war, als unvermittelt drei der Alkoven mit einem sanften Glimmen aufleuchteten.

Und dann ... erhoben sich Gestalten aus ihnen, schwebten waagerecht liegend nach oben, richteten sich in die Senkrechte auf und drehten sich in der Luft, bis sie schließlich die beiden jungen Kerouten ansahen.

Die Körper verdichteten sich, doch ihre Konturen blieben unscharf, fast transparent. Sie hoben sich in erster Linie durch das Glühen, das von ihnen ausging, von ihrer Umgebung ab.

Glaslinc wurde klar, dass es keine echten Körper waren. Genau wie das Leuchtfeuer nicht Perry Rhodan gewesen war, sondern ein Symbol für ihn, sah er hier keine Lebewesen, sondern Abbilder von ihnen, Avatare vielleicht.

»Paraschemen«, murmelte er.

Doch wer hatte sie ... belebt? Aktiviert? Ihm geschickt?

Oder waren es auch Wesen, die wie Perry Rhodan über einen Zellaktivator verfügten? Oder über irgendwelche besonderen Fähigkeiten?

Der junge Keroute wartete ungeduldig, bis die Schemen sich soweit verfestigt hatten, dass er sie genau erkennen konnte.

Zwei von ihnen waren ihm unbekannt.

Bei dem ersten Schemen handelte es sich um eine Frau, unverkennbar eine Larin, wie er sie aus den Mythen der Vergangenheit kannte. Er war mit den körperlichen Attributen der Laren nicht vertraut, doch sie kam ihm jung und attraktiv vor, und sie schien große innere Ruhe, Weisheit und Unschuld auszustrahlen. Sie beeindruckte ihn auf den ersten Blick.

Sie war etwas Besonderes.

Sie war ... lebenslicht, dachte er unwillkürlich.

Der zweite Paraschemen war ein Terraner.

Ein Kind, dachte Glaslinc. Oder bestenfalls ein junger Erwachsener. Er war schmächtig, trug das braune Haar kurz geschnitten, hatte braune Augen und nach Maßstäben der Terraner wohl ein unauffälliges Gesicht. Seine linke Schulter war leicht aufgewölbt.

Die dritte immaterielle Gestalt kannte Glaslinc. Er hatte sie in Holos gesehen, auf Fotos in Berichten, die er abgerufen hatte, als er sich mit der RAS TSCHUBAI vertraut gemacht hatte.

Sie war gut einen Meter rot und von rostbraunem Fell bedeckt. Das machte sie für ihn sofort sympathisch. Weniger angenehm hatte er in Erinnerung, dass sie wohl ein großspuriger, angeberischer Prahlhans war. Ihr Name wollte ihm partout nicht einfallen, doch er entsann sich, dass sie sich völlig ernsthaft als Retter des Universums bezeichnet hatte.

Die Gestalten lösten sich wieder auf. Alle drei befanden sich in Suspension. Glaslinc konnte nun nur noch ein mentales Grundglimmen bei ihnen ausmachen.

Warum hatten sich ihm ausgerechnet diese drei gezeigt?

Während er über diese Frage nachdachte, verblassten die Suspensions-Alkoven zusehends, wurden schließlich völlig durchscheinend. Mit seiner restlichen Umgebung schien es nicht anders zu sein. Die weit entfernten Wände der RAS TSCHUBAI, die er sah, bildeten kein Hindernis mehr für seine Blicke. Er schaute durch sie hindurch, durch eine Wand nach der anderen, bis er schließlich die Außenhülle sah, die transparent wurde und sich auflöste, einfach verschwand.

Nun waren da Felswände, doch auch sie stellten kein Hindernis mehr dar, und ...

Die Zeit ist abgelaufen, dachte er. TOM holt uns zurück.

Dann war für einen Augenblick ... nichts.

Aber das währte nur kurz.


4.

Yeenis

Vor einigen Wochen

 

Vacdin Faiersal konnte nicht sagen, was ihm in diesem Augenblick besser gefiel, die Stadt oder die Frau.

Der Blick, den er durch die Glasfassade seines Appartements in Yeenis hatte, war atemberaubend. Die Hauptstadt von Liemer war in einen Krater gebaut und füllte dessen Wände vollständig aus, vom Grund bis zum Rand. Terrassenförmig hoben sich die Gebäudereihen übereinander und schienen sekundenlang im Nichts zu schweben, bis dann durch eine Veränderung beim Lichteinfall, ob nun künstlicher oder natürlicher Art, starke, aber gleichzeitig filigran wirkende Pfeiler, Verstrebungen und Träger sichtbar wurden, die jede einzelne Ebene stützten.

Ähnlich war es mit den Gebäuden selbst: Sie bestanden allesamt aus glasähnlichem Material. Ihre Oberflächen waren, wie auch bei seiner Wohnung, invers verspiegelt. Irgendwann wurde der Lichteinfall gebrochen, sodass man nicht hineinsehen konnte und die Privatsphäre gewahrt blieb, doch aus der Entfernung wirkten sie durchsichtig, bis das Licht wechselte und sich Farbe über sie ergoss. Dann leuchtete Yeenis zumindest aus der Ferne kurz in allen Farben des Regenbogens auf, um sogleich darauf wieder gläsern und scheinbar durchsichtig zu werden.

Die Gebäude der Hauptstadt waren nicht besonders hoch. Wolkenkratzer suchte man vergebens. Auf Liemer gab es Platz genug, sodass die Städte sich ungehindert ausbreiten konnten, statt in die Höhe wachsen zu müssen. Der vierte Planet des Achavursystems war nicht besonders dicht besiedelt, wofür nicht zuletzt seine Geschichte verantwortlich zeichnete. Die Kraterstadt Yeenis war seit einigen Jahrzehnten die Hauptstadt, und in den letzten Jahren dehnte sie sich am oberen Rand des Kraters in alle Richtungen aus. Doch die bevorzugte und daher teuerste Wohngegend war der Krater selbst.

Faiersal lächelte schwach und ein wenig genüsslich. Yeenis war wegen dieser großartigen, großzügigen, gläsernen Terrassen-Architektur weithin berühmt, jedenfalls innerhalb der Trans-Genetischen Allianz. Die Stadt stellte eine ästhetisch überwältigende Erfahrung dar. Aber er kam zum Schluss, dass Berenice Hashbatin sogar überwältigender war, jedenfalls in diesem Augenblick.

Schön, wenn man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann, dachte er.

Berenice lag nackt auf der Schlaflandschaft, die in den letzten drei Stunden zur Vergnügungslandschaft geworden war. Sie hatte die Augen geschlossen, obwohl sie sich an dem Ausblick, den seine Wohnung bot, normalerweise nicht sattsehen konnte. Sie wohnte zwar ebenfalls in der Kraterstadt, aber in einer viel tieferen Ebene, in der man den Hals verrenken musste, um die Aussicht wirklich genießen zu können.

Es fiel ihm plötzlich nicht mehr schwer, den Blick von der gläsernen, im Nichts treibenden Stadt zu lösen.

Die Terranerin lächelte still, versonnen und völlig zufrieden. Ihre Augen waren halb geschlossen, doch Faiersal bezweifelte, dass sie irgendetwas sah. Sie schwelgte in den Erinnerungen an die letzten Stunden.

Eigentlich ist Berenice nicht schön, dachte Vacdin. Ihr Gesicht war irgendwie nicht ebenmäßig, die Nase war eine Spur zu lang, die Augen etwas zu klein, der Mund etwas zu schief, die Sommersprossen etwas zu zahlreich. Aber der Gesamteindruck machte das Bild, und der kündete von ungezügelter Lebenslust.

Auch ihre Brüste waren für seinen Geschmack etwas zu klein, der Bauch zu flach, dafür waren die Beine unglaublich lang und schlank, dabei aber muskulös und kräftig, wie er wusste.

Er unterdrückte den Gedanken an das, was ihn während der letzten Stunde beherrscht hatte, drehte sich um, ging die wenigen Schritte zur Schlaflandschaft zurück und legte sich wieder neben sie. Seine Wohnung war nicht groß, aber wegen der gefragten Lage – fast unmittelbar am Kraterrand – exorbitant teuer. Nun ja, der tefrodische Geheimdienst zahlte die Miete. Und kam letzten Endes auch für seinen gesamten Lebensunterhalt auf.

Er legte die Hand auf ihren unmerklich gewölbten Bauch und ließ sie spielerisch höher gleiten. »Woran denkt mein uralter Drache gerade?«

Sie packte seine Hand und schob sie zu ihrem Bauchnabel zurück. Sie mochte es, wenn er mit einem Finger in ihm grub, als könnte er darin unentdeckte Schätze an die Oberfläche holen.

Schätze wie die Drokartronik.

»An gar nichts«, sagte sie. »Ich liege einfach hier und denke an nichts. Das gefällt mir. Aber wenn deine Hand über meinen Körper wandert, muss ich wieder an etwas denken, und das möchte ich im Augenblick nicht.«

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte er. »Ich möchte auch an nichts denken. Einfach nur hier liegen und dich umarmen.« Er ließ seine Hand wieder wandern, diesmal nicht hinauf zu den Brüsten, sondern hinab ...

Sie packte seine Hand erneut und legte sie wieder auf ihren Bauch.

Unverdrossen begann er das Spiel erneut, ließ die Hand wandern, bis sein Zeigefinger die leichte Vertiefung ihres Bauchnabels fand. Er ließ den Zeigefinger um den Rand gleiten, zweimal, dreimal, viermal, schob ihn dann hinein, langsam, Millimeter um Millimeter ...

Sie ergriff seine Hand und legte sie nun auf seinen Bauch. »Du bist heute besonders gut in Form, was?«

Er lachte leise auf. »Nicht mehr und nicht weniger als sonst.«

»Nimm mich doch einfach in den Arm und halt mich.«

»Wenn es das ist, was du willst?«

»Es ist das, was du willst, wenn du weißt, was gut für dich ist. – Vergiss nicht, ich bin TLD-Agentin«, neckte sie ihn, ein kleiner Scherz zwischen ihnen. »Wenn du mir in der nächsten halben Stunde noch einmal zwischen die Beine fasst, breche ich dir mit einer Bewegung die Hand. Dort bin ich im Moment sehr empfindlich.«

»Agentinnen können so was natürlich. Besonders terranische.« Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie.

Nein, du magst dort zwar sehr empfindlich sein, bist aber nicht beim TLD, dachte er. Das hatte er bereits heimlich überprüft. Soweit die Gläserne Insel wusste, war sie keine TLD-Agentin, sondern eine harmlose, etwas spleenige, aber in der Sache hervorragende Archäologin mit dem Fachgebiet Lemurer.

Er schob die Hand nun weiter vor, grub sich zwischen ihren Rücken und die Schlaflandschaft, legte gleichzeitig ein Bein über ihr Becken und schob den Kopf an den Übergang zwischen ihrer Schulter und dem Hals. Er überlegte, ob er die Zunge spielen lassen sollte, nahm aber Abstand davon. Sie hatten ihr Vergnügen gehabt. Nun ging es um seine eigentliche Aufgabe, auch wenn er etwas anderes vortäuschen musste.

Er musste Informationen sammeln. Informationen, die für die Gläserne Insel sehr wichtig waren.

»Was macht der uralte Drache?«, flüsterte er. »Habt ihr umwälzende Erkenntnisse gewonnen?«

»Weshalb interessiert sich ein Botschaftsattaché der Trans-Genetischen Allianz so sehr für den alten Drachen, wo ich ihm doch jede Menge junges Feuer liefern kann?«

»Weil er noch immer skeptisch ist, ob eine Terranerin der Trans-Genetischen Allianz gegenüber wirklich loyal sein kann. Dein Forschungsauftrag ist für die TGA sehr wichtig. Ich bezweifle nicht, dass du deine Aufgabe sehr ernst nimmst und ...«

»Agentinnen sind nur ihrem Dienst treu«, unterbrach sie ihn und grinste. Ihre Sommersprossen hüpften dabei, und ein Leuchten trat in ihre Augen. »Und gehen mit jedem ins Bett, um ihre Ziele zu erreichen.«

»Aber nicht mit solch einem Enthusiasmus. Hör auf, mich zu necken. Das ist nicht fair.«

»Und was ist schon die Trans-Genetische Allianz?«, fuhr sie noch immer grinsend fort. »Was ist schon Gorragan im Vergleich zu Terra? Oder zu Liemer? Schau doch nur hinaus!« Sie deutete mit der Hand zum Panoramafenster. »Das ist doch unvergleichlich, oder?«

»Yeenis ist einzigartig«, gestand er ein. Er runzelte die Stirn. Er musste seine Tarnung aufrechterhalten. Als angeblicher Angehöriger der TGA musste er einen gewissen Stolz zeigen, auch wenn es ihm nur darum ging, etwas über den Uralten Drachen zu erfahren. »Eine wirklich beeindruckende Stadt. Und die ausgerechnet auf dieser Welt ...«

Geduld, dachte er. Nur Geduld bringt dich weiter.

Die am 1. Januar 1382 NGZ gegründete Trans-Genetische Allianz war ein Bündnis zwischen den Gorragani, die Tefroderabkömmlinge waren, und den Gaatanyj, einem Zweigvolk der Jülziish. An der Spitze der TGA standen zwei Tamräte, ein Gorragani und ein Gaatanyj. Eine solche Tamrätin war auch die Großmutter von Farye Sepheroa gewesen, die bei den Terranern mittlerweile einen gewisse Bekanntheit erlangt hatte.

Das kleine Gebiet der TGA lag im Südostbereich der Milchstraße, in der Grenzzone zwischen East- und Southside. Die Hauptwelt Gorragan, der vierte Planet der Sonne Bandyll, war 62.710 Lichtjahre von Terra entfernt. Liemer hatte sich vor knapp hundert Jahren der Allianz angeschlossen.

»Du weißt, dass ich eigentlich nichts über meine Arbeit nach außen dringen lassen darf.« Berenice schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war der entrückte, zufriedene Blick darin verschwunden. Die Erinnerung an die zurückliegenden Stunden war verblichen, der Alltag hatte sie eingeholt.

Das hatte Vacdin Faiersal nicht gewollt. Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt.

»Ich bin als Botschaftsattaché offiziell damit beauftragt, diese Sache im Blick zu behalten«, sagte er leise. »Liemer gehört der TGA an, und diese Entdeckung könnte wichtig für uns sein.« So hatten sie sich auch kennengelernt. Die Gläserne Insel hatte von der Drokartronik erfahren und ihn darauf angesetzt. Er war in eine auf Liemer lange vorbereitete Tarnexistenz geschlüpft und hatte sich an Berenice herangemacht. Sie waren einander auf Anhieb sympathisch gewesen, und das eine hatte zum anderen geführt, und nun verbrachten sie gelegentlich eine Nacht miteinander.

»Schön, dass die hohen Stellen uns unter Kontrolle halten«, erwiderte sie. »Schade nur, dass ich mit meinem Kontrollbeauftragten ins Bett gegangen bin ...«

»Berenice ...«

Sie setzte sich auf. »Schon gut, ich weiß. Das gehört dazu. Mir wäre es nur lieber gewesen, du hättest mich bei unserem nächsten offiziellen Meeting danach gefragt.«

»Es tut mir leid. Ich warte gerne bis dahin.«

»Ach was.« Sie schwang die Beine aus der Schlaflandschaft, trat nackt an die Panoramafront, schaute auf die gläserne Stadt hinaus.

Vacdin wartete.

Sie hatte ihm vor allem bei ihren offiziellen Gesprächen schon einiges verraten. Tief unter Yeenis existierten alte lemurische Schutzbunker, die über Jahrzehntausende nicht zugänglich gewesen waren. Man hatte sie erst während des Baus der neuen Hauptstadt wiederentdeckt, sie allerdings über Jahrzehnte nicht großartig beachtet. Erst im Verlauf der letzten galaxisweiten Krisen hatten Wissenschaftler sie genauer untersucht, um sie vielleicht wieder ihrer alten Funktion zuzuführen.

In einem dieser Bunker hatte ein Team von Archäologen eine uralte Maschine entdeckt, allem Anschein nach eine Drokartronik, wie sie sie umgehend tauften, da sie mit Drokarnam arbeitete. Dieser lemurische Begriff bedeutete Drachenmetall und war besser bekannt unter dem wissenschaftlichen Namen PEW. Der Parabio-Emotionale Wandelstoff war ein Fünf-D-Strahler mit sechsdimensionaler Tastresonanz und konnte geistige Substanz aufbewahren, also Bewusstseine. Ein berühmtes historisches Beispiel für die Funktion des PEW-Metalls waren die terranischen Altmutanten, deren Bewusstseine in dem Metall dauerhaft am Leben erhalten worden waren.

Der Fund warf, wie es solche Entdeckungen an sich hatten, eine Reihe weiterer Fragen auf. Die einzigen bekannten natürlichen Vorkommen von PEW-Metall lagen auf den Planeten Zeut im Solsystem und Pordypor im Paramag-Alpha-System. Beide Welten waren während teilweise lange zurückliegender Kriege durch die Auflösung des PEW-Metalls zerstört worden.

Liemer war ursprünglich von den Lemurern besiedelt worden, die das PEW-Metall auch für technische Zwecke eingesetzt hatten. Hatten die Lemurer das Metall vor über 50.000 Jahren an diesen Ort gebracht? Falls ja, zu welchem Zweck? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Befand sich ein Bewusstsein in dieser Denkmaschine?

Kein Wunder, dass sich der tefrodische Geheimdienst brennend für die Drokartronik interessierte.

Endlich drehte Berenice sich zu ihm um. »Ich glaube, wir stehen kurz vor dem entscheidenden Durchbruch beim Uralten Drachen. Wir haben eine Kapazität gefunden, die die Drokartronik starten kann.«

Uralter Drache war der Kodename für die Positronik in dem Schutzbunker. Und von dieser Kapazität hörte er zum ersten Mal.

Er wartete lange, bis er antwortete. »Willst du mir jetzt davon erzählen oder bei unserer nächsten offiziellen Konferenz?«


5.

TOMASON

7. Juni 1518 NGZ

 

Die sportliche und bis zur Hagerkeit schlanke Frau mit den dunklen, widerspenstigen Haaren sah Ahasver Solo neugierig, fast herausfordernd an. Ihre großen dunklen Augen in dem schmalen, fein geschnittenen Gesicht waren wie große Teiche, in denen der Kommandant der TOMASON zu versinken drohte.

Die Solare Premier Cai Cheung war eine überaus attraktive Frau, die auch als Holoeinspielung über die Rohrpost Medusa nichts von ihrer Anziehungskraft verlor.

Solo fragte sich, ob sie nur auf ihn oder auf alle männlichen Wesen diesen Eindruck machte.

Neben ihr saß ein junger Ferrone. Solo kannte ihn, zumindest dem Namen nach.

Er konnte sich vorstellen, dass Hekéner Sharoun mit seiner blauen Haut und den kupferfarbenen Haaren auf Frauen genauso attraktiv wirkte wie die Premier auf Männer.

Aber der für einen Angehörigen seines Volkes relativ große Ferrone hatte einen Vorzug, den Cai Cheung nur bedingt aufweisen konnte: Er war Ahasver Solo auf Anhieb sympathisch. Cai schlug ihn in den Bann, verzauberte ihn, mit Hekéner wäre er gern durch die Bars gezogen, um sich über Gott, die Welt und den Rest zu unterhalten.

Dieser Mann hat Charisma, dachte er, aber er kehrt es nicht heraus, verbirgt es lieber und drängt auf Sachlichkeit. Er wirkt ein wenig in sich gekehrt, scheint ein sehr guter Zuhörer zu sein.

»Nun?« Cai Cheung klang milde interessiert. »Ich bin gespannt, über welche neuen Entwicklungen du mich informieren kannst, Ahasver.«

»Über einige«, sagte der Kommandant. Er konnte frei sprechen. Ihre Unterhaltung war mehrfach verschlüsselt und fand über die mittlerweile eingerichtete Relaiskette statt.

Die Premier nickte. Nach Arun Joschannans Opfergang führte sie kommissarisch die Regierungsgeschäfte der Liga Freier Terraner. »Ich höre.«

»Die beiden jungen Kerouten sind – wie abgesprochen – mit ihren Tauchkapuzen in die RAS TSCHUBAI eingedrungen und haben sie parapsychisch durchwandert. Die SEMT-Haube, mit der wir den Kerouten Glaslinc ausgestattet haben, hat alles aufgezeichnet. Die Bilder waren eher symbolischer Natur. Anfangs hat das Schiff sich ihnen als völlig fremdartige Welt präsentiert, dann nahm es konkrete Züge an. Den beiden Kerouten hat sich ein Leuchtfeuer präsentiert, das wir für die Essenz von Perry Rhodan halten. Das heißt, der Unsterbliche befindet sich eindeutig an Bord der TSCHUBAI. Wir glauben sogar, die genaue Position seines Suspensions-Alkovens zu kennen.«

Die Solare Premier lächelte erfreut. »Endlich ein Fortschritt.«

»Wir haben noch mehr«, fuhr Ahasver Solo fort. »Noch viel mehr. Nach einiger Zeit haben die beiden Kerouten drei ... Paraschemen, wie sie sich ausdrücken, wahrgenommen. Glaslinc behauptet, einen davon eindeutig identifiziert zu haben, doch die Bilder der SEMT-Haube zeigen nur schemenhafte Umrisse. Offensichtlich unterscheidet sich hier die subjektive von der objektiven Wahrnehmung gewaltig.«

»Ihr seid euch also nicht sicher?«

»Doch, das sind wir mittlerweile«, erwiderte Ahasver Solo. »Unser Bordrechner TOM ist in einen Verbund mit den anderen LPV-Systemen unserer kleinen Flotte gegangen. Wir haben diese drei Schemen nach allen vorstellbaren Merkmalen mit der Besatzungsliste der RAS TSCHUBAI verglichen, die du uns zur Verfügung gestellt hast. Die Suche war aufwendig, aber nach einer Weile haben wir ein Ergebnis erhalten. Einer der drei Schemen ist bekannt. Er gehört eindeutig zum Mausbiber Gucky.«

»Wie habt ihr das herausgefunden?«

»Guckys Aussehen ist unverwechselbar.«

»Dazu brauchtet ihr mehrere LPV? Beeindruckend. – Und die beiden anderen Schemen?«

»Sind TOM völlig unbekannt. Bei dem einen scheint es sich um einen jungen Terraner zu handeln, bei dem anderen um eine Larin.«

»Eine Larin?« Überrascht zog Cai Cheung die Brauen hoch.

»Wir sind uns ziemlich sicher«, bestätigte der Kommandant der TOMASON. »Sie muss wohl ein Mitglied der Proto-Hetosten-Gruppe sein, die mit der VERNYS-VERC an Bord der RAS TSCHUBAI war, als sie in die Synchronie aufbrach. Die Einzelpersonen sind nicht in TOM gespeichert, sodass wir sie nicht identifizierten können.«

Nun schaute die Solare Premier eher verwirrt drein. »Und der junge Terraner?«

Ahasver Solo zuckte mit den Achseln. »Ist uns völlig unbekannt. Ich habe dir die Auswertung unserer Nachforschungen über die Technik der Tiuphoren und alle weiteren relevanten Informationen als Datenpaket zukommen lassen.«

»Erhalten. Sämtliche auf Medusa gewonnenen Daten werden bereits von LAOTSE ausgewertet. Es wird nicht mehr lange dauern, bis erste brauchbare Informationen vorliegen. Du hältst mich auch weiterhin auf dem Laufenden?«

»Selbstverständlich.«

Cai Cheung nickte zum Abschied und unterbrach die Verbindung.

 

 

Terra, Solare Residenz

 

Dieser junge Mann hat Zukunft, dachte die Solare Premier, während sie den Blick über Hekéner Sharoun gleiten ließ. Sie hatte den Ferronen erst vor Kurzem als persönlichen Referenten in ihren Stab berufen.

Sharoun war knapp 25 Jahre alt, eigentlich viel zu jung für eine Karriere im politischen Dienst der Liga Freier Terraner. Die meisten absolvierten in diesem Alter noch ihre Ausbildung, vor allem, wenn sie eine anspruchsvolle Laufbahn im höheren Staatswesen antreten wollten. Sharoun war aber ein Naturtalent als Diplomat, Organisator, Moderator und Stratege, und sie hatte ihn gewissermaßen unter ihre Fittiche genommen.

LAOTSE meldete sich mit den ersten Auswertungen der Daten von Medusa. Sharoun erhob sich und vergrößerte das Datenholo. Mit einem Meter und siebzig war er ziemlich groß für einen Ferronen. Er war schlank und so athletisch wie sie.

Cai Cheung fragte sich, ob sie ihn nur wegen seiner politischen Begabung förderte oder es noch andere Gründe dafür gab. Sie konnte nicht absprechen, dass sie sich von ihm körperlich angezogen fühlte, obwohl sie wesentlich älter war als er.

Sie lächelte schwach. Dass er politisch-diplomatisch hochbegabt war, stand außer Frage. Cai musste sich niemandem gegenüber gesondert erklären.

»Interessant.« Er überflog das Datenholo. »Damit haben wir zwar kein Problem vom Tisch, können dem Kind aber wenigstens einen Namen geben.«

Die Premier ging die Daten durch und nickte zögernd. »Damit ergibt sich zumindest bei den tiuphorischen ... Indoktrinatoren ein vollständigeres Bild. Damit haben sie die GALBRAITH DEIGHTON V zerstört.«

Die Wissenschaftler der LFT hatten bislang lediglich die Phänomene diagnostizieren können, die zur Vernichtung des Schiffes geführt hatten, doch die tiuphorischen Begriffe hatten sie nicht gekannt, und auch die genaue Wirkungsweise gab noch Rätsel auf. Viccor Bughassidow hatte einiges bei den Eyleshioni erfahren, und Voyc Lutreccer hatte bei den Verhören weitere Informationen preisgegeben.

Hinzu kam das Wissen der Kerouten, das zwar uralt und mythisch verbrämt, aber doch sehr aufschlussreich war, wenn man es vernünftig interpretierte, und das, was die LFT und insbesondere die Tiuphorenwacht zusammengetragen hatte.

Schließlich hatten die Kerouten in der fernen Vergangenheit direkten Kontakt mit den Tiuphoren gehabt, wenn auch vielleicht nur über die Banner. Einen größtenteils verderblichen, ja tödlichen Kontakt allerdings ...

Die Wissenschaftler auf Medusa hatten gute Arbeit geleistet und hervorragende Grundlagen für weitere Forschungen geschaffen.

»Die Tiuphoren nennen diese Waffe also Indoktrinatoren«, fasste der Ferrone zusammen. »Das sind nach Auffassung der Kollegen von Medusa kleine bis kleinste Einheiten. Sie bestehen aus einem Materie-Energie-Gewebe, abgekürzt MEG. Das MEG kann von einer materiellen Daseinsform, M-Modus genannt, in einen komplexen Energieimpuls, den E-Modus, umgeschaltet werden. Dadurch vermögen sich die Indoktrinatoren durch höherdimensionale Schutzschirme zu bohren und in gegnerische Schiffe einzudringen. Dort sondieren und analysieren sie das Schiff, werten es praktisch mit dem Ziel aus, die Steuereinheiten zu indoktrinieren, das heißt zu übernehmen. Im Erfolgsfall wendet sich das indoktrinierte Schiff gegen seine Besatzung – oder gegen andere Schiffe. Eine Waffe, gegen die es kaum eine Gegenwehr gibt.«

»Offensichtlich ist die RAS TSCHUBAI ihr zum Opfer gefallen. Damit wäre wenigstens ein kleiner Teil des Rätsels geklärt, was mit dem Schiff passiert ist.«

»Durch den Hyperfrost wollte die Besatzung offensichtlich verhindern, dass die Indoktrinatoren die RAS TSCHUBAI vollständig übernehmen«, folgerte Sharoun. »Die Wissenschaftler auf Medusa sind sich sicher, dass es hauptsächlich dem Einsatz der Indoktrinatoren zu verdanken ist, dass sich die Tiuphorentechnologie rasend schnell auf die Gegebenheiten der Hyperimpedanz eingestellt hat.«

LAOTSE meldete sich zu Wort. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber ich habe die Situation analysiert und bin zu folgendem Ergebnis gekommen: Ein energetisch-mechanischer Zugriff auf die RAS TSCHUBAI hat bekanntlich keine Aussichten auf Erfolg. Das haben die Ereignisse nachhaltig aufgezeigt.«

Die Premier nickte gespannt. Am 1. Juni 1518 NGZ, vor gerade einmal sechs Tagen, hatte man auf Medusa versucht, die RAS TSCHUBAI aus der Kaverne, deren Dach ja sehr dünn war und problemlos abgetragen werden konnte, in den Orbit des Planeten zu heben.

Der Versuch war kläglich gescheitert. Die Traktorstrahlen der terranischen und onryonischen Raumschiffe hatten keinen Zugriff auf die RAS erhalten. Es hatte den Anschein, dass sie einfach von dem Hyperfrost abglitten.

»Daraufhin hat man mit Viccor Bughassidows Kontakt-Ortern Pattrok Beldech und Töyontur gesprochen«, fuhr die Positronik fort. »Die beiden waren zu diesem Zeitpunkt am Ende ihrer Kräfte und überdies auf kaltem Entzug, was die Droge Glasfrost anging. Sie sind zum Schluss gekommen, dass jemand, der über stärkere Parakräfte als sie verfügte, vielleicht in die RAS TSCHUBAI vordringen könnte. Möglicherweise wegen des körperlichen und geistigen Zustands der beiden Kontakt-Orter haben die Wissenschaftler auf Medusa diesen Vorschlag praktisch ignoriert. Das war ein Fehler.«

»Inwiefern?«, fragten Cheung und Sharoun praktisch im gleichen Augenblick.

»Um sich in der RAS TSCHUBAI zu bewegen und zu orientieren und das Schiff zu befreien, bedarf es eines fähigen Mutanten«, erklärte LAOTSE. »Der Einsatz der beiden Kerouten kann nur eine Notlösung gewesen sein.«

Die Premier konnte sehen, wie es hinter Sharouns Stirn arbeitete. Auch wenn er nicht unbedingt militärisch orientiert war, war er ein herausragender Stratege. Er beherrschte Spiele wie Schach, Go, Garrabo oder Wampor intuitiv, wie Cai Cheung mit eigenen Augen gesehen hatte. Wahrscheinlich dachte er nun die nächsten Schritte von LAOTSES Lösungsvorschlag durch.

»Leider verfügt die LFT derzeit über keinen fertig ausgebildeten Mutanten, der zu einem solchen Einsatz in der Lage wäre«, sagte er. »Du hättest diesen Vorschlag aber gar nicht erst gemacht, wenn du nicht auch dazu eine Lösung hättest.«

»Das ist richtig«, bestätigte LAOTSE. »Ich schlage deshalb vor, sich anderer Mutanten zu bedienen.«

»Welche Mutanten hast du im Sinn?«

»Die Parabegabten des Tamaniums.«

 

*

 

Cai Cheung atmete scharf ein. LAOTSE ist kein Mensch und folgt nicht unbedingt menschlichen Moralvorstellungen, rief sie sich in Erinnerung zurück.

Sie hingegen war nicht unbedingt an moralische, aber immerhin realpolitische Zwänge gebunden. »Schlägst du vor, dass wir offiziell an den Tamaron herantreten?«, fragte sie. »Ihn offen um Hilfe bitten? Der Preis könnte hoch sein, falls er sie überhaupt gewähren sollte.«

»Ein Einsatz des TLD verbietet sich aus politisch-diplomatischen Gründen«, antwortete LAOTSE. »Zumindest rate ich dringend davon ab.«

»LAOTSE hat recht«, warf Hekéner Sharoun ein. »Solch ein Einsatz kommt nicht infrage. Außerdem spielt der Zeitfaktor eine Rolle. Verhandlungen mit Vetris-Molaud können sehr schnell gehen, sich lange hinziehen oder von Anfang an zum Scheitern verurteilt sein. Der Tamaron gilt weiterhin als unberechenbar, und das zu Recht.«
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»Was schlagt ihr vor?«, fragte die Solare Premier.

»Eine Möglichkeit wäre, sich an die USO zu wenden«, antwortete die Biopositronik.

»Lordadmiral Monkey«, sagte Cai Cheung gedehnt.

»Die USO untersteht nicht der Liga Freier Terraner.« Sharoun fuhr sich durch das etwas struppige, kupferfarbene Haar. »Sie ist vom Atopischen Tribunal als terroristische Vereinigung gebrandmarkt und verboten worden und existiert offiziell nicht mehr. Und Monkey ist ohnehin mindestens gedanklich an der Arbeit ...«

»Monkey hat nach dem gescheiterten Bergungsversuch der RAS TSCHUBAI an der Konferenz mit den beiden Kontakt-Ortern teilgenommen«, rief LAOTSE in Erinnerung zurück. »Er war körperlich lädiert, aber auf dem Weg der Besserung. Er war zudem maskiert als Berater der Kaiserin von Olymp. Nach der Konferenz ist er an Bord der TOMASON gegangen. Dort hat er ein Gespräch mit Kommandant Ahasver Solo geführt, in dem er bereits vorgeschlagen hat, tefrodische Mutanten einzusetzen. Das Gespräch wurde aufgezeichnet. Soll ich die wichtigsten Passagen abspielen?«

»Wie bist du an die Aufzeichnung gekommen?«, fragte Cai Cheung.

»Sie wurde während des Informationsaustausches mit Medusa automatisch übermittelt.«

»Abspielen!«, befahl die Premier.

Was ist so wichtig, erklang Ahasver Solos Stimme in dem Büro, dass du dich persönlich zu mir quälst und um ein Gespräch unter vier Augen ersuchst?

Lordadmiral Monkeys sonorer Bass ertönte. Er berichtete, was die Kontakt-Orter gesagt hatten und dass er deren Meinung teilte. Leider kann das Terranische Institut für Paranormale Individuen solche psionisch Hochbegabten zurzeit nicht liefern.

– Du scheinst darüber mehr zu wissen als ich. Was mich nicht sehr verwundert.

– Ich habe meine Quellen. Jedenfalls, Fakt ist: Im TIPI und im ganzen Bereich der LFT finden sich aktuell keine geeigneten Personen.

– Ich kann dir ebenfalls keine herbeizaubern.

– An anderem Ort jedoch, in der tefrodischen Mutantenschule von Apashem, gibt es sehr wohl mindestens zwei hochbegabte Mutanten. Sie heißen Dienbacer und Assan-Assoul.

– Und sie stehen in Diensten von Vetris-Molaud. Schlägst du vor, mit dem Tamaron Kontakt aufzunehmen?

– Das muss letztlich Resident Arun Joschannan entscheiden. Aber ich schlage nicht unbedingt vor, mit Vetris-Molaud zu kooperieren.

– Sondern?

– Ich bin der Ansicht, wir sollten uns die tefrodischen Mutanten beschaffen, sagte Monkey. Wie auch immer. So oder so.

Die Aufzeichnung endete.

Cai Cheung lächelte schwach. Hatte LAOTSE aufgrund dieses Gesprächs vorgeschlagen, die USO oder direkt Monkey hinzuzuziehen? Der Lordadmiral hatte schon vor Tagen vorgeschlagen, auf Mutanten zu setzen, um in die RAS TSCHUBAI eindringen zu können. »Hat Monkey möglicherweise etwas Entsprechendes vorbereitet?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Wo befindet der Lordadmiral sich im Augenblick?«, fragte der Ferrone.

»Monkey hat sich am 2. Juni von seinem Schiff, der YART FULGEN, abholen lassen. Offenbar war die FULGEN bereits ganz nah an der Dunkelwelt. Wie es der Lordadmiral geschafft hat, die Koordinaten zu übermitteln oder wann er dies tat, ist nicht bekannt.«

»Und das sollte auch so bleiben.« Sharoun sah die Premier an.

»Wir nehmen Kontakt mit dem Lordadmiral auf!«, entschied Cai Cheung. »Ein geheimer Kode, versteckt in allgemeinen Sendungen, auf den die USO sofort anspringen wird. Sie wird Monkey umgehend informieren.«

Hekéner Sharoun rief ein Holo auf. »Ich veranlasse das sofort.«

 

*

 

Zwei Stunden später hatte die Solare Residenz über die Rohrpost Medusa eine abhörsichere Verbindung mit dem Lordadmiral geschaltet, bei der die TOMASON als Relais diente. Monkey schien darauf gewartet zu haben, dass Cai Cheung sich bei ihm meldete. Er zeigte aber nicht die geringste Regung, als die Premier ihn auf seine Pläne ansprach.

»Ja, ich denke derzeit über das tefrodische Mutantenkorps nach«, gestand er ein.

»Was hast du vor? Willst du es ausschalten?«

Monkey betrachtete sie lange. Seine Kameralinsen hatten keinen Ausdruck, den sie deuten konnte, sein Gesicht blieb völlig rätselhaft.

»Keineswegs«, antwortete er nach einer Weile. »Ich habe nicht vor, das Mutantenkorps auszuschalten. Vielmehr möchte ich einige Mutanten für die eigene Sache gewinnen.«

»Gewinnen?«, fragte Cai Cheung. »Ich verstehe nicht ganz ...«

»Ja, für die eigene Sache zu gewinnen. Sie sollen freiwillig kooperieren.«

»Und du glaubst, das wird dir gelingen?«

»Du hast mich nach meinen Plänen gefragt. Sie sind weiter fortgeschritten, als du vermutest.«

»Und du wärest zu einer Zusammenarbeit mit der LFT bereit?«

»Wir haben viele gemeinsame Ziele.«

»Unter diesen Voraussetzungen würde ich dir diese Sache anvertrauen«, sagte Cai Cheung kurz angebunden.

Monkey betrachtete sie erneut ein paar Sekunden lang, als wäge er die Worte seiner Antwort sorgsam ab. Schließlich nickte er. »Eine Zusammenarbeit erscheint mir vorteilhaft. Sobald ich die Mutanten habe, informiere ich dich. Das vereinfacht die Sache.«

Der Premier kam diese Äußerung seltsam vor. Was wollte der Lordadmiral damit sagen?

Dass er seinen Plan auf jeden Fall durchgeführt hätte? Dass er ihnen vielleicht die tefrodischen Mutanten auf dem Präsentierteller lieferte, ganz egal, ob die Solare Premier mit ihm Kontakt aufgenommen hatte oder nicht?

Oder hegte er einen Groll gegen sie? Die USO war geächtet. Die LFT hatte sich aus strategischen und politischen Gründen nicht hinter die United Stars Organization gestellt. Im Prinzip hatte sie Lordadmiral Monkey und seine Mitarbeiter fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.

Cai Cheung nickte. »Wir sind uns einig und bleiben in Verbindung.«

»Ich werde dir beizeiten das Ergebnis von Projekt Morgenglocke präsentieren.«

»Projekt Morgenglocke?«

»Es geht darum, ein Schiff aus seinem Tiefschlaf zu wecken.«

»Ein passender Name«, gestand die Premier ein.

»Ich nehme die Sache also in die Hand.«

»Ohne«, betonte Cheung nachdrücklich, »dass du von mir, von der Liga oder dem Galaktikum dazu offiziell beauftragt worden wärest.«

»Natürlich nicht.« Monkey nickte knapp. »Ich werde gewissermaßen mit einigen Freunden einer privaten Leidenschaft frönen.«

»Welcher?«

»Dem Tamaron in den Hintern zu treten.« Monkey machte eine Handbewegung, und das Holo erlosch.

Hekéner Sharoun trat vor, genau dorthin, wo gerade eben noch das dreidimensionale Abbild des Lordadmirals gestanden hatte, und räusperte sich.

Fragend sah die Premier den blauhäutigen Ferronen an.

»Diese Aussage des Lordadmirals verwundert mich etwas«, sagte Sharoun.

»Welche Aussage?«, fragte Cai Cheung. »Dass Monkey eine Leidenschaft hat?«

Der junge Ferrone schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er lapidar. »Dass er Freunde hat.«


6.

YART FULGEN

9. Juni 1518 NGZ

 

»Wir haben die Nähe des Achavursystems erreicht«, sagte Kommandant Visco da Ghozar, »und sind in den Ortungsschutz der Sonne Madam Blau gegangen.«

»Präzisieren Sie ›Nähe‹!« befahl Monkey. Er konnte Dilettantismus nicht ausstehen, und das fing bereits bei Kleinigkeiten an.

Der drahtige Arkonide mit dem kurz geschorenen weißen Haar zuckte kaum merklich zusammen und rief ein Holo auf. Die eingeblendeten Daten zeigten, dass die YART FULGEN 50,54 Lichtjahre entfernt von ihrem Ziel gestoppt hatte und sich nun im Ortungsschutz des Blauen Riesen befand.

Der Lordadmiral der USO verkniff sich jeden Kommentar darüber, ob er die Bezeichnung »Nähe« für übertrieben oder angemessen hielt. Er hatte die Dauer des Fluges genutzt, um seine körperliche Erholung voranzutreiben, und den Alltagsbetrieb dem Befehlshaber des Flaggschiffs seiner Organisation überlassen. Nun stand es ihm nicht gut zu Gesicht, sich zu dessen Entscheidung zu äußern.

Vertretbar war sie auf jeden Fall. Die YART FULGEN war allein von ihrer Optik her ein einzigartiges Schiff, ein modifizierter Fragmentraumer, der in Zusammenarbeit mit den Posbis als Flaggschiff der USO gebaut und umgerüstet worden war. Nach der Vernichtung der TRAJAN durch die Onryonen hatte es immerhin drei Jahre gedauert, bis die YART FULGEN in Dienst gestellt werden konnte, aber wo immer sie seither aufgetaucht war, hatte jeder sie sofort als Symbol für das Weiterbestehen der USO erkannt. Sie war ein Fanal, das vom Atopischen Tribunal nur allzu gerne gelöscht würde.

Eine Begegnung mit Schiffen der Trans-Genetischen Allianz galt es daher unter allen Umständen zu vermeiden. Würde die Anwesenheit der YART FULGEN beim Achavursystem bekannt, stünde Projekt Morgenglocke bereits vor dem Ende, bevor es überhaupt begonnen hätte.

Monkey nickte knapp, sah sich in der Zentrale des würfelförmigen Raumers mit 3000 Metern Kantenlänge um und ging voraus zu dem kleinen Konferenzraum direkt nebenan. Die anderen Konferenzteilnehmer folgten ihm, und der Lordadmiral aktivierte ein Akustikfeld, damit ihr Gespräch nicht belauscht werden konnte. Die Besatzung bestand zwar aus auf Herz und Nieren geprüften Spezialisten und Agenten, aber diese Unterhaltung war nur für die Ohren der Schiffsführung und des Einsatzteams bestimmt.

Monkey deutete auf die Sitzgelegenheiten, die sich den körperlichen Eigenschaften jedes Benutzers anpassten. »Nehmen Sie Platz, meine Damen und Herren Spezialisten.« Er setzte sich, und die anderen folgten seinem Beispiel.

Sie waren insgesamt sechs Personen, die drei Kommandooffiziere der YART FULGEN, die unbedingt über die Einzelheiten des Projekts Morgenglocke informiert sein mussten, und die drei Mitglieder des kleinen Teams selbst.

Der Oxtorner ließ den Blick vom Kommandanten zu der Tuglantin Thamis Bascy gleiten, der Pilotin, und dann zu dem Posbi Poraan, dem Ersten Offizier. »Sie kennen die Angehörigen des Einsatzteams noch nicht persönlich«, sagte er. »Wir haben aus bestimmten Gründen, die ich auch jetzt noch nicht enthüllen werde, strikte Geheimhaltung gewahrt. Ich bitte um Verständnis dafür.«

Der letzte Satz war eine reine Höflichkeitsformel. Lordadmiral Monkey hatte eine Entscheidung getroffen und musste sie nicht rechtfertigen.

»Das ist Kayl Vardo«, stellte der Lordadmiral einen etwa zwölf Zentimeter großen Siganesen mit lindgrüner Haut vor, der kerzengerade auf dem Polster hockte, als habe er einen Stock verschluckt.

Vardo deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er mit der typischen Höflichkeit dieses frühen Kolonialvolks der Terraner.

»Ich habe gleich eine Trainingsaufgabe für Sie«, sagte Monkey. »Da uns der Einsatz unter Wesen führen wird, die nicht dem Kodex der USO unterstehen, werden Sie einander während der nächsten Zeit duzen müssen, um nicht aufzufallen. Ich bitte Sie, sich von nun an selbst in diesem kleinen Kreis dieser Unsitte ebenfalls zu befleißigen. Einverstanden?«

Pikiertes Schweigen herrschte. Monkey nahm es als Zustimmung.

Der Oxtorner nickte dem zweiten Angehörigen seines Teams zu. »Und das ist Ruval Strahler Hanóor, ein Báalol vom Planeten Saos. Strahler ist eine Art Künstlername; und als Künstler versteht Ruval sich in der Tat.«

Der Anti bewegte lediglich leicht den Kopf. Er war schlank und über zwei Meter groß, dazu ein wahrer Sitzriese, weshalb er noch größer und hagerer wirkte, fast schon zerbrechlich. Nach Art der traditionalistischen Antis hatte er sich den Kopf kahl geschoren, und den schimmernden Schädel zierte die Tätowierung eines in allen Farben des Regenbogens leuchtenden Sterns.

»Ich nehme an, du selbst vervollständigst das Team?«, fragte Poraan. Der Erste Offizier war absolut menschenähnlich, und sein nur 22,45 Kubikzentimeter großer Plasmaanteil verfügte über eine persönliche ÜBSEF-Konstante. Er konnte sich nach Art eines VARIO-1000 in unterschiedliche Pseudovariable Kokonmasken hüllen. Vor einiger Zeit hatte er seine ursprüngliche Idee verworfen, sein Äußeres dem David von Michelangelo nachzugestalten, und stattdessen die von dem lemurischen Baumeister Einaklos geschaffene Statue des Heroen Saparai als Vorbild gewählt, die Ende 2441 in der von Perish und Cronot Mokart entdeckten lemurischen Fluchtsiedlung auf dem Neptunmond Triton gefunden worden war. Sollte das Außenteam in Schwierigkeiten geraten, konnte er sich ohne größere Verkleidung auf den Zielplaneten begeben.

»Natürlich«, sagte Monkey.

»Ich muss dagegen protestieren«, fuhr der Posbi fort. »Es gibt genügend qualifizierte Spezialisten an Bord, die deine Rolle übernehmen können. Der Lordadmiral muss sich nicht persönlich in Gefahr bringen.«

»Protest zur Kenntnis genommen«, tat Monkey den Einwand ab. »Weitere Fragen?«

»Warum hast du ausgerechnet diese beiden Begleiter gewählt?«, wandte sich Thamis Bascy an den Lordadmiral. Die Haare der Tuglantin schimmerten violett, was einen interessanten Kontrast zu ihrer rötlich braunen Hautfarbe ergab. Tuglanten waren zwar Arkonabkömmlinge, doch wegen der höheren Schwerkraft auf Tuglan hatten sie einen gedrungeneren Körperbau als ihre Ahnherren. Thamis wirkte wie ein kompaktes Kraftpaket.

»Ich habe meine Gründe dafür«, wich der Oxtorner einer direkten Antwort aus. »Beide verfügen über besondere Fähigkeiten und Eigenschaften. Bei Kayl ist offensichtlich, dass er sehr unauffällig agieren kann, und was Ruval angeht, lasst euch einfach überraschen. – Visco, das Holo bitte.«

Der Arkonide machte eine knappe Handbewegung, und vor ihnen bildete sich die dreidimensionale Darstellung eines Sonnensystems mit einem weißen Stern. Auf eine weitere Geste da Ghozars wurde der vierte Planet im Holo immer größer, bis er die Darstellung schließlich komplett ausfüllte.

»Das ist Liemer«, sagte der Lordadmiral, »der vierte Planet des Achavursystems. Das System liegt im Südostsektor der Milchstraße. Die Daten zur Sonne Achavur könnt ihr abrufen, aber sie sind für unsere Aufgabe nicht von Belang. Wichtig für uns: Achavur ist 62.391 Lichtjahre von Terra, 66.996 von Medusa, 320 von Gorragan und 59.767 von Tefor entfernt.«

Liemer schwebte so groß und deutlich vor ihnen im Raum, dass Monkey und die anderen ganz deutlich eine wüstenähnliche Oberfläche mit einigen kargen Wäldern und zahlreichen Kratern erkennen konnten.

»Liemer ist eine altlemurische Welt«, fuhr der Lordadmiral fort, »die in der Epoche des Dolankriegs weitgehend verwüstet wurde. Die Lemurerabkömmlinge, die den Haluterkrieg auf Liemer überlebt hatten, entdeckten in den 50.000 zurückliegenden Jahren zwar die Raumfahrt wieder, verzichteten aber aus der tief eingeprägten Furcht vor den Schwarzen Bestien darauf, über die Grenzen ihres Systems hinaus vorzustoßen. Dort, wo sich heute die bis zu 800 Meter tiefen Krater befinden, standen einst die alten Städte. Die Dolans hatten sie ausgelöscht.

Die damaligen Überlebenden flohen in die Wildnis und schwangen sich erst vor etwa 1800 Jahren wieder zu einer raumfahrenden Kultur auf. Seit gut hundert Jahren ist Liemer freiwillig Mitglied Trans-Genetischen Allianz von Gorragan, weil sie sich – umgeben von Blues wie den Raphahaches – den Tefrodern verwandt fühlten.«

Kommandant Visco da Ghozar hob die Hand. »Da die Trans-Genetische Allianz in den Planungen eine gewisse Rolle spielt«, sagte er schnörkellos, »erlaubt mir ein paar Worte dazu.«

»Natürlich«, sagte Monkey. »Auch, wenn ich selbst ebenfalls darauf zu sprechen gekommen wäre.«

Der Kommandant sah die Anwesenden eindringlich aus rotgoldenen Augen an. »Die TGA ist bekannt geworden, weil sie auf ihrer Hauptwelt Gorragan am Projekt Vortex gearbeitet hat, das die Entwicklung einer revolutionären neuen Technologie für den interstellaren und intergalaktischen Raumflug zum Ziel hatte. Dafür wurde nach der natürlichen Zeugung und Geburt modifiziertes Erbgut der Gaatanyj in das Erbgut junger Gorraganer eingebracht. Auf diese Weise entstanden Hybridwesen aus Jülziish- und Tefrodergenen, die mit dem Genetischen Siegel ausgestattet waren und zu Vortex-Piloten werden konnten. Die Vortex-Piloten hatten zwei zusätzliche Schläfenaugen, die im Ruhezustand wie leicht verschleierte Saphire wirkten.

Für den Vortex-Flug wurden Zonen erhöhter Beschleunigung oder selbstbewegte Zonen des Linearraums genutzt, die allerdings zuvor präpariert werden mussten. Der Flug war somit nur entlang der Vortex-Trassen möglich. Die mit hyperkristall-dotiertem Syntho-Molkex bestückten Bojen der Trasse zogen das Vortex-Schiff zunächst an und stießen es beim Vorbeiflug wieder ab.

Im Linearraum öffneten sich die Schläfenaugen der Vortex-Piloten und strahlten so hell, dass sich eine Aureole um den Kopf bildete. Im Navigationsmodus nahm der Vortex-Pilot die Sterne als Geflecht inmitten eines unendlichen, wogenden Meeres wahr, konnte die Bojen ›fühlen‹, sah sich selbst aus dem Sextadimraum und lenkte sein Schiff auf mentalem Weg.

Am 12. Mai 1458 NGZ erlosch der Linear-Vortex, als die Dhuccun, ein Volk des interuniversell operierenden Schemas, das Pantopische Gewebe stilllegten.

Die Trans-Genetische Allianz blieb jedoch bestehen und ist 1518 NGZ neben dem Vritham der letzte Tefroder-Staat in der Milchstraße, der sich nicht dem Neuen Tamanium angeschlossen hat. Einheiten der TGA beteiligten sich im November 1517 NGZ am Angriff auf das Naatasystem. – Danke für eure Aufmerksamkeit.«

»Das Bandyllsystem mit der TGA-Hauptwelt Gorragan liegt 320 Lichtjahre von Achavursystem entfernt«, nahm Monkey den Faden wieder auf. »Seitdem Liemer sich der TGA angeschlossen hat, leben einige Millionen Gorragani auf dem Planeten und haben sich mit der dortigen Bevölkerung vermischt. Regierungschef – die Eigenbezeichnung lautet Taarum – der Liemerer ist derzeit ein Halb-Gorragani namens Chiutan Anloc amy Suund.«

Der Lordadmiral legte eine Kunstpause ein, ehe er zum Kern der Sache kam. Er sprach etwas lauter. »Die Hauptstadt von Liemer ist seit einigen Jahrzehnten die Kraterstadt Yeenis. Sie ist wegen ihrer großartigen, großzügigen, gläsernen Terrassenarchitektur innerhalb der Trans-Genetischen Allianz berühmt. Eine ästhetisch überwältigende Erfahrung, behauptet zumindest unsere Spezialistin auf Liemer.

Tief unter Yeenis gibt es alte lemurische Schutzbunker, die über Jahrzehntausende nicht zugänglich waren. In einem dieser Bunker hat ein Team von Archäologen eine uralte Maschine entdeckt: allem Anschein nach eine Drokartronik, eine Positronik, die mit Drokarnam arbeitet, mit PEW-Metall. Der Kodename für diese Denkmaschine: Uralter Drache.«

Wieder legte er eine Pause ein, und alle sahen ihn gespannt an. Schließlich fuhr er fort. »Und diese Maschine ist ein Fake der USO.«

 

*

 

Nun sah sogar Kommandant Visco da Ghozar den Lordadmiral überrascht an. Offenbar war er auch nicht in alle Einzelheiten des Projekts Morgenglocke eingeweiht.

»Weshalb?«, fragte er kurz und knapp.

»Die Drokartronik enthält zwar Spuren von PEW-Metall, diese dienen aber nur einem einzigen Zweck«, antwortete Monkey. »Zu gegebener Zeit Mutanten des tefrodischen Korps anzulocken. Unsere Spezialistin vor Ort hat deshalb gezielt Indiskretionen in Richtung der Gläsernen Insel gestreut, des Geheimdienstes des Neuen Tamaniums. Es handelt sich um die Terranerin Berenice Hashbatin, die in die von uns vorbereitete Rolle einer Archäologin geschlüpft ist und als Kapazität für die Drokartronik gilt.«

»Du arbeitest also schon länger an der Umsetzung dieses Plans?«, fragte Poraan.

Monkey nickte. »Berenice Hashbatin ist sicher, dass mittlerweile mindestens ein Mitarbeiter der Gläsernen Insel vor Ort ist: der Tefroder Vacdin Faiersal. Er tritt in einer ebenfalls lange vorbereiteten Tarnidentität als Botschaftsattaché der Trans-Genetischen Allianz auf.«

»Die Gläserne Insel ist genauso fähig wie der Terranische Liga-Dienst«, sagte da Ghozar. »Wir sollten diesen Faiersal nicht unterschätzen.«

»Das tun wir keineswegs«, erwiderte Lordadmiral Monkey. »Mein Plan sieht aus wie folgt: Ich trete als tefrodischer Parawissenschaftler auf, als Dyawad Thane, gebürtig auf Liemer. Und ehe jemand fragt: Selbstverständlich werden auch meine Kameraaugen verborgen sein. Dieser Thane hat angeblich eine Idee, wie man die Drokartronik starten könnte. Dabei soll demonstriert werden, was die Drokartronik vermag: Sie verstärkt Parakräfte, was an einer Testperson demonstriert werden soll. Und hier kommt unser Spezialist Ruval Hanóor ins Spiel.«

»Als Báalol ist er natürlich prädestiniert dafür«, warf der Erste Offizier ein.

»Hinzu kommen seine ... besonderen Fähigkeiten«, sagte der Lordadmiral. »Aber auch das ist eine Täuschung. Eine Täuschung, mit der wir echte und starke tefrodische Mutanten anlocken wollen. Sobald sie eingetroffen sind, werden wir sie überwältigen und in unsere Obhut nehmen.«

»Um mit ihrer Hilfe die RAS TSCHUBAI vom Hyperfrost zu befreien?«, fragte der Kommandant der YART FULGEN.

»Zumindest in Phase Zwei unseres Plans. Immer vorausgesetzt, dass die erste gelingt.«

»Wie sieht dein Ersatzplan aus?«, fragte Poraan. »Falls Plan A scheitern sollte ...«

Monkey dachte kurz nach. Der Plan würde funktionieren; das Wort »scheitern« war in seinem Vokabular nur an sehr untergeordneter Stelle zu finden.

»Kommandant?«, sagte er.

»In diesem Fall wird die YART FULGEN zum Einsatz kommen«, sagte der Arkonide, »und versuchen, das Einsatzteam aus seiner misslichen Lage zu befreien. Das Flaggschiff der USO stellt immerhin ein fulminantes Machtmittel dar.«

Monkey neigte leicht den Kopf. Damit hatte da Ghozar nicht unrecht.

Die YART FULGEN war im Prinzip eine abgespeckte Form der zerlegbaren LFT-BOXEN, bei denen es neben einem 2000 Meter durchmessenden Kernwürfel als Kern-BOX insgesamt 152 ringsum angeordnete 500-Meter-Würfel gab, die sogenannten Modul-BOXEN, die eigenständig, wenngleich mit nur geringer Reichweite, manövrieren konnten.

Die Kern-BOX musste die Modul-BOXEN in unmittelbare Nähe des Einsatzortes bringen, dann konnten aus den vier Seitenflächen sowie der Bodenfläche jeweils dreimal drei 500-Meter-Modulwürfel als Beiboote oder auch gemeinsam als Kampfblock abgekoppelt werden. Diese insgesamt 45 Module waren voll robotisiert und verfügten über eine beträchtliche Kampfkraft. Sie wurden bei der USO als Schiffe der VALET-Klasse geführt.

Die YART FULGEN verfügte über ein auf Hawk-V-Konvertern beruhendes Librotron mit einer Höchstgeschwindigkeit von maximal drei Millionen Überlicht, die mit Hypersegeln sogar auf 4,5 Millionen erhöht werden konnte, und zudem noch über die posbische Version des Hypertakt-Triebwerks. Ihre Hyperpuls- und Paratronwerfer und die überschweren Dissonanzgeschütze wiesen Kernschussweiten von 14 Millionen Kilometern auf.

Verwandt mit der ab 1475 NGZ aufgekommenen Mental-Dilatationshaubentechnologie war das in der YART FULGEN verwirklichte Prinzip einer virtuellen Steuerwelt. Die Kommandoverantwortlichen wurden durch entsprechende Hauben zu einem Konnex für die Kommunikation auf quasitelepathischer Übermittlungsbasis, was eine erhebliche Zeitersparnis bei der Steuerung des Schiffes mit sich brachte.

Außerdem hatte das Schiff einen fast zwanzig Millionen Kubikmeter großen Plasmakommandanten an Bord, der auf vier 500 Meter durchmessende und 25 Meter hohe Tanks verteilt und mit einer Semitronik verbunden war, wie es sie sonst nur noch auf der RAS TSCHUBAI gab.

»Wir gehen davon aus«, sagte der Lordadmiral mit Nachdruck, »dass wir darauf verzichten können, weil die Mission wie geplant ablaufen wird. Außerdem steht uns in der SOOSUNG, mit der wir nach Liemer aufbrechen werden, als letzte Fluchtmöglichkeit ein Kokon-Transmitter zur Verfügung. Dessen Reichweite beträgt fünfundzwanzig Lichtjahre. Die YART FULGEN wird also näher an den Zielplaneten heranfliegen müssen.«

»Wobei wir mit der notwendigen Vorsicht vorgehen und alle Tarnfunktionen nutzen werden«, bestätigte Kommandant da Ghozar. »Es gilt, eine Entdeckung auf jeden Fall zu vermeiden.«

Monkey stand auf. »Damit habt ihr alle nötigen Informationen. Wir beginnen umgehend mit dem nächsten Schritt von Projekt Morgenglocke.«

 

*

 

Der würfelförmige, halbtransparente Energiekokon baute sich über der quaderförmigen Basisplattform auf, die die Energieversorgung, den Pufferspeicher und die Transmissionsprojektoren enthielt. Das eigentliche Strukturfeld zum Transport von Objekten bildete sich in dem Würfel und strahlte den nur einen Meter großen Roboter ab. Wie beim Käfigtransmitter diente der Kokon als Ganzes dabei als Projektor und schirmte das Strukturfeld vor äußeren Störeinflüssen ab.

Der Kokon löste sich sofort wieder auf, hatte nur für die Dauer einer Zehntelsekunde Bestand. Die beim spontanen Zusammenbruch frei werdende Energie wurde in das Transportfeld geleitet, das alles, was sich auf der Plattform befand, zur Gegenstation sendete.

Lordadmiral Monkey drehte sich zu Kayl Vardo um.

Der Siganese schien einen Augenblick in Leere zu sehen, dann hob er den Kopf und nickte. »Die Bestätigung von der YART FULGEN ist da. Der Roboter ist soeben in der Gegenstation eingetroffen.«

»Gut.« Monkey ging zum Antigravschacht und ließ sich nach oben tragen. Der Kokon-Transmitter befand sich im Zentrum des Schiffes, genau unterhalb der Zentrale.

»Der Probelauf hat keinerlei Probleme ergeben«, sagte Vardo unter ihm. Der USO-Spezialist benutzte einen Stimmverstärker, um in für Menschen verständlicher Lautstärke zu kommunizieren.

»Hast du mit einem anderen Ergebnis gerechnet?«, antwortete der Lordadmiral, der seine Erleichterung gut verbarg. Bislang gab es zwei Größenklassen von Kokon-Transmittern. Das kleinere Modell bestand aus einer Plattform mit einer Kantenlänge von fünfmal drei Metern und hatte trotz der geringen Abmessungen eine Reichweite von bis zu fünf Lichtjahren. Ein größeres Modell beanspruchte eine fünfzig Meter durchmessende Plattform und hatte eine Reichweite von ebenso vielen Lichtjahren.

Der Transmitter an Bord der SOOSUNG war jedoch genauso eine Neuentwicklung wie das Beiboot selbst. Seine Plattform hatte eine Kantenlänge von fünfundzwanzig Metern, und die Reichweite betrug fünfundzwanzig Lichtjahre. Bei seiner Konstruktion war der akonische Kokon-Transmitter, wie er der USO in die Hände gefallen war, grundlegend komprimiert und verbessert worden. Bei diesem Modell hatte der Lordadmiral das Gefühl, dass die Qin-Techs der USO die akonische Entwicklung nicht nur kopiert hatten, wobei der enorme Zeitdruck ihnen gar keine andere Wahl gelassen hatte. Vielmehr hatten sie das Konzept des Kokon-Transmitters verstanden, es sich zu eigen gemacht und entscheidend verbessert.

Monkey betrat die Zentrale des Beiboots. Die SOOSUNG war ein 100-Meter-Kurierkreuzer der IRIS-Klasse, eine Neuentwicklung, die auf der DIANA-Klasse beruhte, aber im Unterschied zu dieser mit einer geringeren Besatzungsstärke auskam. Lediglich zwei Personen waren nötig, um das Schiff zu fliegen. Der Lordadmiral hatte eine Reserve eingebaut und drei erfahrene Spezialisten als Besatzung abkommandiert, von denen jeder mehrere Funktionen wahrnahm.

Abad Garica, der terranische Kommandant der SOOSUNG, versuchte bereits, Kontakt mit dem Achavursystem zu bekommen. »Funkleitstelle Liemer«, sagte er, »hier spricht Kommandant Alcon Berryn von der BRANDOL. Dyawad Thane erbittet in einer dringenden Angelegenheit Landeerlaubnis auf dem Raumhafen von Yeenis.«

Garica war als Tefroder maskiert und die Holokamera so justiert, dass sie nur ihn erfasste. Aber Monkey hätte ruhig in den Aufnahmebereich treten können. Auch seine Maske war perfekt.

Es dauerte zwei Minuten, bis sich in der Zentrale ein Holo bildete. Die dreidimensionale Darstellung zeigte einen gelangweilt wirkenden, nicht mehr jungen Tefroder, der seinen Gesprächspartner zuerst ignorierte und erst nach einer weiteren Minute ansah.

»Eure Kennung, BRANDOL?«, sagte er.

Wortlos schickte Garica sie ab.

Der Tefroder im Raumhafen von Yeenis hantierte wieder an seinem nicht sichtbaren Terminal.

Garica wartete geduldig auf Antwort.

Die verlangte tefrodische Kennung war gefälscht. Monkey hatte zwar völliges Vertrauen in die Spezialisten, deren Aufgabe es gewesen war, die Tefroder auf Liemer zu täuschen, doch er wusste, das war ein entscheidender Augenblick. Falls die USO-Experten den allerkleinsten Fehler begangen hatten, würden sie auffliegen. Dann war das Projekt gescheitert. Alle zeitaufwendigen Vorarbeiten wären vergebens, und ihnen bliebe lediglich die Flucht.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, dann sah der Tefroder auf Liemer wieder seinen Gesprächspartner an. »Willkommen, BRANDOL. Kommandant, du hast gesagt, Dyawad Thane sei an Bord? Der auf Liemer geborene Parawissenschaftler?«

»So ist es«, bestätigte Garica.

»Er wird in der Tat dringend erwartet. Ich fertige euch bevorzugt ab und schicke einen Leitfunkimpuls, der euch umgehend einweist. Willkommen auf Liemer.« Das Holo erlosch.

Garica drehte sich zu Lordadmiral Monkey um und grinste. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Die Kennung und unsere Tarnexistenzen haben Bestand«, sagte er. »Auf unsere Spezialisten ist Verlass.«

Selbstverständlich war der IRIS-Kreuzer als tefrodisches Schiff getarnt. Da das Projekt Morgenglocke längerfristig vorbereitet worden war, war dazu ausreichend Zeit gewesen. Auch der Báalol war als Tefroder maskiert, mit Perücke und allem ...

Nur der Siganese war nicht verkleidet. Denn wie hatte einst die Sangesdiva Tewanda Ricas so treffend – und in ganz anderem Kontext – gesungen? Siganesen sieht man nicht ...

 

*

 

»Wunderschön«, sagte Strahler Hanóor, als der Gleiter sich Yeenis näherte und die transparenten Panoramafenster einen ersten Blick auf die Stadt erlaubten.

Es war stockfinster auf dieser Seite des Planeten. Der Lordadmiral schaute auf seine Uhr im Allzweckarmband. Auf Terra war soeben der 10. Juni 1518 NGZ angebrochen.

Er warf dem Anti einen undeutbaren Blick zu. »Beeindruckt die Stadt dich wirklich so sehr?«

»Natürlich«, antwortete Hanóor. »Dich nicht?«

»Eine Stadt ist eine Stadt«, erwiderte der Lordadmiral.

»Aber dieses Lichterspiel ... diese Schwerelosigkeit ...«

Der Oxtorner konnte sich denken, was der Báalol meinte. Die Stadt im Krater vor ihnen leuchtete in unregelmäßigen Abständen auf, wurde kurz der Dunkelheit entrissen und schien dann wieder in ihr zu versinken. In diesem winzigen Augenblick schimmerten gläserne Gebäude in allen Farben des Regenbogens, nur um dann die Färbung zu verlieren, wieder völlig durchsichtig zu werden und schließlich ganz in der Nacht zu verschwinden.

Monkey hatte nicht das Geringste übrig für dieses kraterweite Lichtspiel, dessen Helligkeit sich mehrere Dutzend Kilometer über die Planetenoberfläche ergoss.

Der Siganese Kayl Vardo, der von einem Deflektorschirm unsichtbar gemacht wurde und auf der Schulter des Lordadmirals hockte, schien diese Einschätzung zu teilen. »Eine interessanter Architekturentwurf«, sagte er. »Aber mich beeindruckt er nicht. Die Schönheit liegt wohl im Auge des Betrachters.«

Der Lordadmiral nickte kaum merklich.

Das Farbenspiel wurde prächtiger, als der Shuttle-Gleiter in die Stadt selbst einflog. Vor und neben ihnen tauchten Gebäude auf, die kaum zu sehen waren, bis ihre ätherischen Strukturen sich färbten und Sekunden später wieder farblos und durchsichtig wurden und scheinbar verschwanden.

Monkey konnte sich durchaus vorstellen, welchen Eindruck dieses Schauspiel auf die Sinne Normalsterblicher hatte, doch seine Kameraaugen beeindruckte es nicht. Und sein Gehirn erfreute sich nicht an dem Anblick.

Der Gleiter setzte auf einem zentralen Platz auf dem Grund des Kraters auf. Nun umgab das Lichterspiel sie unmittelbar und schien sich bis in den Himmel und darüber hinaus zu erstrecken.

»Die reinste Verschwendung für Liemer«, erklang Vardos Stimme im Ohrstöpsel des Oxtorners. Ihre Kommunikation war abhörsicher, konnte auch nicht zufällig von den Tefrodern entdeckt werden. »Auf Terra oder Tefor wäre die Stadt ein Hit. Aber hier ... Perlen vor die Säue geworfen!«

Monkey und der Anti verließen den Shuttle-Gleiter. Der Lordadmiral hatte damit gerechnet, dass sie abgeholt werden würden, und sah sich nicht enttäuscht.

Ein junger Tefroder trat auf sie zu. »Ich bin Banoc Kutsash«, stellte er sich vor, »und dem Uralten Drachen zugeteilt.« Er sah Monkey an. »Und du bist der, der die Drokartronik starten kann, heißt es. Am liebsten würde ich dich sofort in die Schutzbunker führen, Dyawad ...«

Der Oxtorner gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus einem Grunzen und einem Stöhnen darzustellen schien.

»Ich verstehe schon«, fuhr Kutsash fort. »Es ist schon spät, Mitternacht ist vorbei, und ihr habt einen langen Flug hinter euch. Erlaubt, dass ich euch in ein Haus der Administration bringe, in dem ihr euch bis zu unserem Meeting morgen früh ausruhen könnt.«

Monkey gähnte demonstrativ und nickte. »Das wäre uns recht. Es war uns leider nicht möglich, an Bord unseres Schiffes zu schlafen ...«

»Ein sehr ungewöhnliches Modell«, warf der junge Tefroder ein.

»... das mir aufgrund meiner Verdienste als Parawissenschaftler auf dem Planeten Hogrist zur unbefristeten Nutzung zur Verfügung gestellt wurde«, fuhr der Lordadmiral ungerührt fort. »Dort habe ich ... aber du hast dich sicher über mich informiert.«

Kutsash nickte eifrig. »Selbstverständlich. Ich bin im Bilde.« Er ging zu einem Privatgleiter voran und hielt Dyawad Thane und seinem Begleiter die Tür auf.

Der Gleiter hob ab und flog mitten in das Lichtermeer der unsichtbaren Stadt. Aus nächster Nähe erkannte Monkey nun, dass er trotz seiner künstlichen Augen und aller Informationen, die er vorab über seinen angeblichen Heimatplaneten gesammelt hatte, einer geschickten optischen Täuschung zum Opfer gefallen war.

Yeenis mochte zwar eine gläserne Stadt sein, aber keine, die sich unsichtbar machte. Aus nächster Nähe waren und blieben die breiten Straßen und nicht gerade hohen Gebäude hell beleuchtet. Sie schienen weiterhin aus Glas zu bestehen, aber aus so geringer Entfernung wurde die transparente Substanz von den unterschiedlichsten Farben beleuchtet, sodass keine Gefahr bestand, etwas zu übersehen.

Außerdem schien Yeenis eine ebenso lebenslustige wie liebenswerte Stadt zu sein, die selbst zu dieser späten Stunde vor Leben und Aktivität nur so summte. Menschen zogen allein oder in kleinen Gruppen durch die Straßen und kehrten in den niedrigen Terrassengebäuden ein, in denen sich Restaurants, Bars, Kneipen oder Vergnügungszentren befanden. Da es keine Megagebäude gab, die als eigene kleine Stadt fungierten, spielte sich ein Großteil des Lebens tatsächlich außerhalb der Gebäude ab.

»Immer wieder faszinierend, nicht wahr?«, sagte der einheimische Kutsash. »Sephero Ceelsens Meisterwerk!«

Der Lordadmiral entsann sich gerade noch rechtzeitig daran, dass er in seiner Tarnexistenz als Parawissenschaftler auf Liemer geboren war. Deshalb war ein wenig Lokalpatriotismus angebracht, selbst wenn er eigentlich kein ästhetisches Vergnügen beim Anblick der Stadt empfand.

»Auf jeden Fall!«, pflichtete er Kutsash bei. »Eine wirklich phantastische Stadt!«

Monkey war bei seinen Recherchen über Liemer auf den Namen des gorraganischen Architektur-Visionärs Sephero Ceelsen amy Shiyil gestoßen. Dieser Name hatte ihm durchaus etwas gesagt.

Sephero Ceelsen war der Vater von Farye amy Sephero, die sich unter Terranern Farye Sepheroa nannte ... Perry Rhodans Enkelin. Sie war die Tochter von Yanid amya Caadil und dem großen Sephero Ceelsen.

Rhodan hatte offensichtlich nicht über seine Enkelin nachgeforscht – im Unterschied zu Monkey, der die bislang gewonnenen Informationen vorerst für sich behalten hatte. Was nutzten sie Rhodan und seiner Enkelin?

Der Gleiter stieg nun immer höher, ließ zahlreiche Ebenen der Terrassenstadt unter sich. Schließlich setzte er auf einem Platz vor einem der kleineren Häuser auf.

»Das ist eure Unterkunft«, sagte Kutsash. »Ich hole euch morgen früh um acht Uhr ab.«

Der Lordadmiral nickte, stieg aus, gab vor, den sich ihm bietenden Anblick zu bewundern, und betrat das Gebäude.
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Die ihnen zugewiesene Unterkunft war erstaunlich groß und geräumig. Monkey vermutete, dass die Regierung von Liemer sich beim Bau der Stadt zahlreiche Grundstücke und Gebäude in bester Lage direkt am Kraterrand mit bester Ausblick gesichert hatte, sofern sie vorausschauend genug gewesen war. Diese Investitionen würden sich längst bezahlt gemacht haben, und nun konnte die Administration von Liemer den berühmten Parawissenschaftler, der für sie das Geheimnis der Drokartronik enträtseln sollte, zumindest angemessen unterbringen.

Im Schutz des Deflektorfelds machte Kayl Vardo sich an die Arbeit, die Unterkunft zu prüfen. Wenige Minuten später wurde er sichtbar. »Keine Abhörvorrichtungen, keine versteckten Kameras. Hier sind wir ungestört.«

Lordadmiral Monkey nickte kaum merklich. Die Behörden auf Liemer hatten keinen Anlass zum Misstrauen. Ganz im Gegenteil, er wurde als Kapazität sogar sehnlichst erwartet. Das gesamte Einsatzteam war in sorgfältig vorbereitete falsche Identitäten geschlüpft, die jeder Überprüfung standgehalten hatten.

»Ich bringe ein paar Geräte an«, fuhr der Siganese fort, »die den Raum vollends abhörsicher machen. Dazu ein paar kleine Spielereien, die uns nützlich werden könnten, falls wir wider Erwarten auffliegen sollten.«

»Wir gehen weiterhin wie geplant vor«, bestätigte der Oxtorner. »Kannst du danach die abhörsichere Funkverbindung schalten?«

»Mit Berenice Hashbatin«, sagte Vardo. »Wie geplant.«

 

*

 

Berenice Hashbatins Stimme klang piepsig und zerbrechlich. Hätte der Lordadmiral die USO-Spezialistin nicht gekannt, hätte er sich unter der Sprecherin eine junge, schüchterne Frau vorgestellt, die gar nicht erst versuchte, ihre Unerfahrenheit zu verbergen.

Aber der Oxtorner wusste, dass dieser Eindruck trog.

»Es gibt Komplikationen«, kam Berenice sofort zur Sache. »Vacdin Faiersal, der Agent der Gläsernen Insel. Der tefrodische Geheimdienst misst der Drokartronik offensichtlich mehr Bedeutung bei, als wir angenommen haben. Faiersal ist offiziell als Botschaftsattaché der TGA akkreditiert und lässt ganz offenkundig deren Einfluss spielen, um die Dinge unter Kontrolle zu bekommen.«

»Und die TGA sieht sich zunehmend von Neuen Tamanium bedrängt«, folgerte Monkey. »Sie hat sich ihm zwar noch nicht angeschlossen, will es sich mit ihm aber auf keinen Fall verderben. Daher wird sie sich hüten, ihm auf die Füße zu treten und etwas zu verweigern. Geradezu irrwitzig, dass der Tefroder ausgerechnet unter diesem Inkognito unterwegs ist.«

»Eine von der Gläsernen Insel lange vorbereitete Tarnexistenz«, sagte Berenice knapp. »Faiersal ist praktisch ununterbrochen vor Ort und sitzt als Vertreter des Tamaniums in dem Ausschuss, der sich um die Drokartronik kümmert.

Ich weiß mit Sicherheit, dass er beim tefrodischen Geheimdienst ist, aber er ahnt nichts davon, dass ich USO-Spezialistin bin. Ich necke ihn damit, dem Terranischen Liga-Dienst anzugehören, und das hat er genau überprüft. Natürlich liefen seine Erkundungen ins Leere, und damit gibt er sich anscheinend zufrieden. Aber ich warne dich ausdrücklich vor ihm. Er ist fähig und skrupellos, ein gefährlicher Gegner.«

Monkey nickte. »Ich werde ihn nicht unterschätzen. Was schlägst du vor? Wie sieht unser unmittelbares Vorgehen aus?«

»Morgen früh findet eine Konferenz mit der Regierung von Liemer statt. Vacdin Faiersal und ich werden ebenfalls anwesend sein, ich in meiner Eigenschaft als Archäologin. Danach werdet ihr in den Schutzbunker geführt.«

»Gut«, sagte der Lordadmiral. »Unser Plan bleibt bestehen. Morgen beginnen wir mit der Umsetzung.«

 

*

 

Lordadmiral Monkey konnte nicht sagen, dass die Umgebung besonders beeindruckend oder gar Furcht einflößend auf ihn wirkte, dazu war das System der ehemaligen Schutzbunker unter Yeenis zu geräumig angelegt und zu hell erleuchtet. Breite Gänge führten zu riesigen, hohen Räumen, in die ursprünglich wahrscheinlich Zwischendecken gezogen werden sollten. Dazu war es nicht gekommen, aber selbst ohne konnten an diesem Ort Zehntausende von Lemurern eine Zeitlang ausharren. Andere, kleinere Räume mochten früher als Schlafstätten oder Vorratsräume gedient haben oder zumindest als solche geplant gewesen sein.

Der Oxtorner kannte die unterirdische Anlage aus Dutzenden Holos. Ein USO-Spezialist hatte sie vor vielen Jahren eher zufällig entdeckt, seinen Fund aber verschwiegen, um ihn eventuell später einmal verwenden zu können. Dieser Zeitpunkt war gekommen, als Monkey das Projekt Morgenglocke ins Auge fasste. Spezialisten der USO hatten die »Drokartronik« eingebaut, dann hatte Berenice Hashbatin die subplanetare Anlage »entdeckt«. In ihrer Tarnexistenz als Archäologin war sie prädestiniert dafür.

Selbstverständlich sah sich »Thane« fasziniert um, während er Berenice Hashbatin durch die Gänge folgte. Viel interessanter als die Umgebung kam ihm jedoch Vacdin Faiersal vor, der – wie die USO-Spezialistin es vorhergesagt hatte – an dem Vorstoß in die Unterwelt teilnahm.

Mit unbestechlichem Kamerablick beobachtete Monkey den tefrodischen Agenten verstohlen durch die Holomaskerade. Faiersal war ein durchaus gut aussehender Mann und gab sich unverbindlich freundlich. Aber seine Augen blieben kalt, sogar wenn er lächelte.

Und sie waren stets wachsam. Ihm schien nichts vom dem zu entgehen, was um ihn herum geschah. Er nahm alles auf, verarbeitete es sofort.

Er ist hervorragend ausgebildet, dachte der Lordadmiral. Wir dürfen ihn wirklich nicht unterschätzen.

Auch Monkey beobachtete, zeichnete mit seinen künstlichen Augen alles auf, den Weg, den sie einschlugen, die Position der wenigen Leute vom Sicherheitsdienst, die Veränderungen, die die Liemerer vorgenommen hatten. Dabei verglich er die Daten mit denen, die ihm vorlagen. Die Techniker der USO hatten nicht nur die »Drokartronik« installiert, sondern auch unauffällige Überwachungssensoren eingebaut, die alles aufnahmen und an den USO-Standort in Yeenis weitergaben.

Außer Berenice Hashbatin und Vacdin Faiersal gehörten zahlreiche weitere Personen ihrer Gruppe an:

Strahler Hanóor begleitete ihn in tefrodischer Maske als Assistent.

Banoc Kutsash war trotz seiner Jugend wohl viel mehr als ihr Führer und Chauffeur. Der Lordadmiral vermutete, dass er für den Geheimdienst von Liemer arbeitete, und ließ diesen Verdacht gerade überprüfen.

Tenachos Golla und Hamish Satol waren zwei Wissenschaftler von Liemer, die sich wichtiger gaben, als sie waren und wohl nur deswegen mit von der Partie waren.

Vervollständigt wurde ihre Gruppe von Masquain de Duill, dem persönlich von Regierungschef Chiutan Anloc amy Suund eingesetzten Staatssekretär, der die Interessen der Administration des Planeten wahren sollte.

Von allen anderen ungesehen, gehörte auch Kayl Vardo zur Gruppe, der von einem Deflektor verborgen auf der Schulter des Lordadmirals saß.

Nach zehn Minuten blieb Masquain de Duill stehen und hob eine Hand. »Wir nähern uns jetzt der Drokartronik«, sagte er feierlich. »Natürlich kennt unser geschätzter Parawissenschaftler Dyawad Thane sie schon aus zahlreichen Holos und Simulationen, doch er sieht sie nun zum ersten Mal mit eigenen Augen. Er weiß also, was ihn erwartet, und die Enttäuschung wird sich in Grenzen halten.«

Alle Blicke hatten sich auf Monkey gerichtet. »Ich habe keine falschen Erwartungen«, sagte er knapp und ging weiter. »Es wird keine Enttäuschung geben. Machen wir uns an die Arbeit.«

Er bog um eine Ecke und stand vor der Drokartronik.
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Der Lordadmiral wusste genau, was ihn erwartete, schließlich hatte er ja mitgeholfen, die Drokartronik zu entwerfen.

Der Kern der Anlage bestand aus einem würfelförmigen Maschinenblock mit einer Kantenlänge von zwölf Metern. Er ähnelte einer Bewusstseins-Transferanlage, die die Lemurer entwickelt und einsatzfähig gemacht hatten. Die Bauweise war dieselbe.

Ein fugenloser, massiver schwarzer Block wurde von helleren Aggregaten umschlungen, die zum Teil an versteinerte Gedärme, zum Teil an knorrige Wirbelsäulenknochen erinnerten. Die Bedienelemente für die Anlage befanden sich an einem Schaltpult, das an einem der knorrigen Aggregate angebracht und bequem von der Oberfläche des Saals aus zugänglich war.

Eine fünf Meter breite transparente Rampe führte bis zur halben Höhe des Würfels hinauf. Die Rampe endete drei Meter vor der Wandung des Würfels.

Dyawad Thane trat auf die Rampe.

»Wir haben herausgefunden«, sagte Berenice Hashbatin, »dass die Energieerzeuger der Anlage in benachbarten Räumen untergebracht sind. Aber es ist uns nicht gelungen, sie zu öffnen. Sie sind durch spezielle Sicherungen geschützt, die eine Explosion erzeugen werden, falls man versucht, sie zu aufzubrechen.«

»Ich weiß«, sagte Thane gelassen. »In dieser Hinsicht waren die Lemurer leicht paranoid. Was uns die Arbeit beträchtlich erschwert.« Er machte zwei, drei Schritte.

Er spürte, dass seine Begleiter jede seiner Bewegungen gespannt verfolgten. Sie rechnen damit, dass ein Blitz aus dem Nichts zuckt und mich zu Asche verbrennt, dachte er.

Etwas Ähnliches würden sie zu sehen bekommen.

In der Lücke zwischen der Rampe und dem Würfel leuchteten nebeneinander drei je zweieinhalb Meter durchmessende gelbliche Energiesphären auf. Sie aktivierten sich selbstständig, wie Hashbatin mit einem waghalsigen Experiment festgestellt hatte, sobald ein Lebewesen die halbe Höhe der Rampe erreichte.

»Unsere Messungen waren eindeutig«, durchbrach Berenice Hashbatins Stimme die Konzentration des Lordadmirals. »Der Block selbst besteht aus modifiziertem Drokarnam, also PEW-Metall. Sei vorsichtig, wenn du die Rampe hinaufgehst, Dyawad Thane. Es könnte gefährlich werden.«

»Wir werden sehen«, antwortete Monkey knapp und ging weiter.

 

*

 

Vacdin Faiersal mochte den tefrodischen Parawissenschaftler Dyawad Thane nicht. »Mögen« war allerdings eher der falsche Ausdruck. Es war vielmehr berufliches Misstrauen. Sein Instinkt verriet dem Tefroder, dass mit Thane etwas nicht stimmte, und er hatte gelernt, diesen Einflüsterungen zu vertrauen.

Es war nicht nur sein Bauchgefühl. Zahlreiche aussagekräftige Indizien wiesen darauf hin.

Schon im Gebäude der planetaren Regierung hatte er Dyawad Thane mithilfe seiner verborgenen Instrumente unter die Lupe genommen. Die Energietaster hatten seltsame Fluktuationen und Energiesignaturen bei ihm entdeckt, teilweise ganz schwache, unbestimmte, als würden sie durch eine hochstehende Technik gedämpft, wie mitten in seinem Gesicht. Teilweise aber auch eindeutige, als hielte er auf seiner Schulter etwas unter einem Deflektorschirm verborgen.

Faiersal vermochte sich noch keinen Reim darauf zu machen. Wenn Thane nicht der war, der zu sein er vorgab, musste er über Möglichkeiten verfügen, seine Gimmicks – Faiersal ging davon aus, dass es sich um irgendwelche technischen Spielereien handelte – besser zu verbergen. Diese Täuschung war einfach nur laienhaft.

Was verbarg Thane? Ein Aufzeichnungsgerät, dachte der Agent der Gläsernen Insel nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich nahm der Parawissenschaftler alles auf, was hier geschah. Aber warum? Geltungssucht? Profitmaximierung? Das wäre verständlich, aber traf es auch zu?

Was für ein Spiel trieb Thane?

Faiersal hatte Dyawad Thane überprüft, kaum dass er erfahren hatte, dass die Regierung von Liemer diese Kapazität zur Aufklärung der Geheimnisse der Drokartronik heranziehen würde. Seine Referenzen waren einwandfrei.

Geradezu makellos.

Sein Lebenslauf und seine berufliche Laufbahn ebenfalls.

Sie waren einfach zu perfekt, und das machte Vacdin Faiersal misstrauisch. Er konnte bei Thane nicht die geringste Verfehlung feststellen. Keine außerehelichen Affären, keine Karriereeinbrüche, keine Fehlschläge. Nichts.

Der Spion der Gläsernen Insel hatte seinen Untergebenen befohlen, die Suche nach irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten des Parawissenschaftlers fortzusetzen. Bislang hatte sich noch nichts ergeben.

Und nun diese Energiefluktuationen unmittelbar an seinem Körper ...

Dyawad Thane hatte ein Geheimnis, und Faiersal würde es herausfinden.

Er konzentrierte sich wieder auf den Parawissenschaftler, der sich gerade anschickte, die Rampe hinaufzugehen.

 

*

 

»Ich fliege jetzt los«, vernahm Monkey die Stimme Kayl Vardos in seinem Ohrempfänger, »und bereite die Lichtshow vor.«

Der Lordadmiral nickte unmerklich und machte einen weiteren Schritt die Rampe hinauf. Er spürte, wie das leichte Gewicht des Siganesen sich von seiner Schulter hob. Vardo agierte nun selbstständig mithilfe seiner SERUN-Sonderanfertigung.

»Vorsicht«, sagte Berenice Hashbatin. »Jetzt beginnt die kritische Phase, wie unsere Testläufe gezeigt haben.«

»Ich erkenne den Aufbau der Drokartronik«, sagte der Lordadmiral geistesabwesend, als denke er nach, wühlte tief in seinen Erinnerungen. »Er ist in der Tat verwandt mit den Anlagen für den Bewusstseins-Transfer, die die Lemurer konstruiert haben. Wir können noch so viele Versuchsläufe und Simulationen ansetzen, Klarheit wird nur ein direkter Test ergeben. Bislang scheint niemand den Mut gefunden zu haben, ihn vorzunehmen.«

»Nein«, gestand die Archäologin an. »Aber es gibt auch niemanden, der so viel über solche lemurischen Geräte weiß wie du.«

Noch ein Schritt. Und noch einer.

»Nur noch ein Meter«, erklang die Stimme des unsichtbaren Vardo in seinem Ohr. »Dann geht es los.«

»Verstanden«, flüsterte der Lordadmiral kaum vernehmbar.

Nach zwei weiteren vorsichtigen Schritten erreichte er die halbe Höhe der Rampe.

Ein violetter Lichtbogen leuchtete auf und spannte sich von der rechten gelblichen Energiesphäre über die mittlere bis hin zur linken. Ein Blitzgewitter umzuckte den Kubus. Einzelne Energiebögen lösten sich aus dem Leuchtfeuer.

Einer davon traf Monkey.

Der angebliche Dyawad Thane schrie auf.

Er stieß sich von der Rampe ab und flog hoch durch die Luft. Die Beobachter mussten den Eindruck haben, dass er von dem Energieschlag meterweit zurückgeworfen wurde.

Der Blitz schien ein Eigenleben anzunehmen. Er dehnte sich zu einer flackernden Wolke aus, zog sich zusammen und verdichtete sich.

Kayl Vardo leistet ganze Arbeit, dachte der Lordadmiral, als er hart auf dem Boden aufprallte.

Aus der Wolke zuckte ein weiterer Blitz.

Er traf Monkeys Assistenten.

Ruval Strahler Hanóor schrie auf – und löste sich vom Boden des Schutzbunkers, stieg langsam in die Höhe, levitierte. Als seine Füße zwanzig Zentimeter vom Untergrund entfernt waren, schrie er gellend auf.

Ein zweiter Blitz traf ihn.

Hanóor schrie noch lauter, noch gellender, und die Begleiter des Lordadmirals spürten es gleichzeitig. Vacdin Faiersal wurde von einem heftigen Schlag gegen die Schulter zurückgeworfen, Banoc Kutsash glatt von den Füßen gerissen.

Berenice Hashbatin klappte zusammen, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Die beiden liemerischen Wissenschaftler Tenachos Golla und Hamish Satol wurden herumgerissen, prallten gegeneinander. Masquain de Duill wurde meterweit zurückgeschleudert.

Dann brach Hanóor zusammen, und der Spuk war vorbei.

Lordadmiral Monkey setzte sich auf, schüttelte sich.

Berenice Hashbatin kam schwankend wieder auf die Füße, taumelte zum Oxtorner. »Dyawad«, rief sie. »Dyawad, geht es dir gut? Bist du verletzt?«

»Nein.« Der vermeintliche Parawissenschaftler drehte sich um, humpelte zu seinem Assistenten.

Hanóor lag bewusstlos auf dem Boden.

»Was ist passiert?«, fragte Berenice. »Wir sind knapp an einer Katastrophe vorbeigeschlittert.«

»Unsinn!« Monkey richtete sich zu voller Größe auf. »Das war der Durchbruch! Ein voller Erfolg! Genau auf diesen Effekt hatte ich gehofft.«

Der Bürokrat Masquain de Duill kämpfte sich ebenfalls wieder auf die Beine. »Ein voller Erfolg?«, echote er. »Ich würde sagen ...«

Lordadmiral Monkey hob eine Hand. »Ein voller Erfolg«, wiederholte er. »Es ist mir gelungen, die Drokartronik zu starten.«

De Duill starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Monkey atmete hörbar aus. »Es war erstaunlich, meinst du nicht auch?«

Der Wachhund des Regierungschefs streckte die rechte Hand aus und drehte sie hin und her. »Ich weiß nicht, was genau geschehen ist ...«

Dyawad Thane lächelte breit. »Ich habe soeben bewiesen, dass die Drokartronik nach all den Jahrtausenden noch funktioniert. Mein Assistent hat plötzlich telekinetische Fähigkeiten entwickelt! Ihr habt es am eigenen Leib erlebt, oder?«

»Ich habe einen Stoß gespürt«, sagte Masquain de Duill entgeistert. »Er schien aus dem Nichts zu kommen ...«

»Und ich einen Schlag in den Magen, der mir die Luft nahm!«, fügte Berenice Hashbatin hinzu.

Die liemerischen Wissenschaftler Tenachos Golla und Hamish Satol sahen einander aus weit aufgerissenen Augen an. »Etwas hat mich herumgerissen ...«, sagte Golla.

Satol nickte heftig.

Der Parawissenschaftler drehte sich um und betrachtete nachdenklich die Drokartronik. »Der erste Schritt ist vollbracht«, sagte er leise. »Jetzt kommt der zweite. Ich muss herausfinden, wie ich diese Maschine steuern kann. Das wird ein paar Tage dauern. Aber dann ... Was könnte diese Maschine erst bei parapsychisch Hochbegabten ausrichten ...« Er ließ seine Worte langsam ausklingen.

»Was ist mit deinem Assistenten?«, fragte Vacdin Faiersal.

Der Lordadmiral drehte sich zu Hanóor um, kniete neben ihm nieder und untersuchte ihn flüchtig. »Er ist nur bewusstlos. Die telekinetischen Kräfte haben völlig überraschend Besitz von ihm ergriffen. Sein Geist war überfordert und hat sich in die Ohnmacht geflüchtet. Er wird bald wieder zu sich kommen.«

Wie auf ein Stichwort stöhnte der Báalol leise und schlug die Augen auf.

»Wie lange wird es dauern, bis du die Drokartronik steuern kannst?«, fragte Masquain de Duill.

Der Lordadmiral zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein paar Tage, vielleicht ein paar Wochen. Wir werden auf mein Schiff zurückkehren, dort habe ich ideale Arbeitsbedingungen.«

»Ich werde alles veranlassen.« Der Staatssekretär rang sichtlich um Fassung.

»Dann ist alles klar«, sagte Monkey. »Selbstverständlich bleiben wir permanent in Kontakt.«

Als er Hanóor auf die Beine half, spürte er, wie Blicke sich geradezu in seinen Rücken bohrten.

Misstrauische Blicke.

Vacdin Faiersals Blicke.

 

*

 

Als sich die Schleuse der SOOSUNG hinter ihnen schloss, gestattete Monkey sich den Anflug eines Lächelns.

Kayl Vardos wurde neben ihm sichtbar, schwebte in seinem Spezial-SERUN langsam zu Boden, und Ruval Strahler Hanóor sackte förmlich in sich zusammen, als die Anspannung von ihm abfiel.

Abad Garica, der Kommandant der SOOSUNG, begrüßte sie und führte sie in die Zentrale. »Ich habe alles mithilfe unserer geheimen Kameras verfolgt«, sagte er. »Besser hätte es nicht laufen können.«

»Die Menschen wollen belogen und betrogen werden«, pflichtete der Lordadmiral ihm bei. »Aber unsere Inszenierung war perfekt. Du hast die Lichtshow gut hinbekommen, Kayl.«

Hanóor ließ sich in einen Pneumosessel fallen. Er wirkte sichtlich erschöpft. »Ein letzter Rest von Unsicherheit bestand trotzdem. Wenn Vacdin Faiersal oder seine Leute von der Gläsernen Insel herausgefunden hätten, dass ich leichte telekinetische Fähigkeiten habe ...«

»Wie sollte der tefrodische Geheimdienst das herausfinden?«, fragte Monkey. »Wir haben dich aus sämtlichen Datenbanken verschwinden lassen. Es gibt weder offiziell noch inoffiziell einen Ruval Hanóor. Nur die USO weiß von deinen beiden parapsychischen Fähigkeiten. Wir haben der Gläsernen Insel vorgespielt, dass die Drokartronik in dir telekinetische Kräfte weckt, und Faiersal ist auf diese Lügengeschichte hereingefallen. Außerdem haben wir ihm noch einen Köder vorgeworfen, und den wird er hoffentlich ebenfalls fressen. Er wird den Tamaron informieren, und Vetris-Molaud wird reagieren. Sobald wir wissen, wie er reagiert, können wir unseren nächsten Zug planen.«

»Und bis dahin?«, fragte der Báalol.

»Bis dahin müssen wir abwarten«, antwortete der Lordadmiral. »Wobei das Warten uns am schwersten fallen dürfte.«

 

*

 

Ich habe es gespürt, dachte Vacdin Faiersal. Ich habe es selbst gespürt. Es war kein Trick. Ich habe einen heftigen telekinetischen Schlag gegen die Schulter einstecken müssen. Die Drokartronik funktioniert also tatsächlich!

Er war in die tefrodische Botschaft zurückgekehrt und wollte dort seine Leute zusammenrufen, überlegte es sich dann aber anders. Er musste sich beruhigen, durfte nicht in Aktionismus verfallen, musste in aller Ruhe nachdenken.

Es roch nach falschem Spiel. Faiersal konnte nicht glauben, dass der Neuankömmling, dieser Dyawad Thane, die Drokartronik hatte aktivieren können. Sein Instinkt verriet ihm, dass etwas an dieser ganzen Sache nicht stimmte.

Aber was? Wie konnte jemand telekinetische Kräfte vortäuschen? Berichte ließen sich fälschen, aber für diesen Vorfall gab es den besten Zeugen, den er sich vorstellen konnte: ihn selbst.

Nachdem Faiersal eine halbe Stunde später noch immer zu keinem Schluss, geschweige denn einer Lösung gekommen war, bestellte er seinen persönlichen Referenten zu sich. Der Mann galt offiziell als sein Assistent. Inoffiziell stellte er die Verbindung zur Gläsernen Insel dar.

»Wir haben etwas über diesen Dyawad Thane erfahren«, kam er direkt zur Sache. »Auf sehr verschlungenen Wegen konnten wir einen Kontakt zum Terranischen Liga-Dienst verfolgen.«

»Zum TLD?«, sagte Vacdin Faiersal erstaunt. »Gehört er dem Liga-Dienst an?«

»Das nicht gerade. Wir analysieren die Datenpakete noch. Wie es aussieht, hat Thane sich mit dem Vorschlag an den TLD gewandt, die Drokartronik an sich zu bringen und nach Terra zu schaffen. Für den Erfolgsfall hat der Terranische Liga-Dienst ihm eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt.«

Faiersal atmete tief ein. Diese Information erklärte so einiges. Zum Beispiel, warum Dyawad Thane offensichtlich eine Kamera auf seiner Schulter postiert und unter einem Deflektorfeld verborgen hatte. Er hatte die ganze Aktion aufnehmen wollen, um die Aufzeichnung dem TLD zur Verfügung zu stellen.

Was dies das falsche Spiel, was der angebliche Dyawad Thane trieb? Natürlich musste er seine Absicht verheimlichen.

Aber das Unbehagen des Tefroders blieb bestehen. Das war eine mögliche Erklärung, doch sie kam wie gerufen. Sie war zu perfekt.

Wie vieles andere bei dieser Sache.

»Danke«, sagte er. »Versucht, mehr darüber zu erfahren. Und durchleuchtet Dyawad Thanes Assistenten noch einmal. Dreht jeden Stein um. Geht jeder anscheinend noch so harmlosen Information nach.«

Sein Assistent nickte.

»Und noch etwas«, fuhr Vacdin Faiersal fort. »Besorgt euch sämtliche Aufnahmen, die bei der Aktivierung der Drokartronik entstanden sind. Analysiert sie ganz genau. Wenn ihr nichts Ungewöhnliches findet, analysiert sie ein zweites und ein drittes Mal. Und ...«, fügte er wie als nachträglichen Einfall hinzu, »... stellt mir eine Kopie zur Verfügung. Ich will mir die Bilder selbst ebenfalls noch einmal ansehen.«

»Wird gemacht«, sagte sein Assistent und verließ das Büro.

Faiersal starrte stirnrunzelnd auf die Tür.

Thane hatte ihn in Zugzwang gebracht.

Er musste verhindern, dass der Parawissenschaftler die Drokartronik an die Terraner auslieferte.

Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er würde umgehend die Gläserne Insel alarmieren.


8.

Yeenis

21. Juni 1518 NGZ

 

Elf Tage, dachte Lordadmiral Monkey. Und wie viele kommen wohl dazu?

Seit elf Tagen wartete er an Bord der SOOSUNG auf das, was sich nun tun würde, und wenn sie Pech hatten, würden sie weitere Tage warten müssen.

Er hatte diese Tage eingeplant, aber das Warten zehrte trotzdem an den Nerven, genau, wie er es vorhergesagt hatte.

Wenn man Vacdin Faiersal ein wenig Übermittlungszeit für die Nachricht zugestand, die er hoffentlich nach Tefor geschickt hatte, der Gläsernen Insel eine minimale Vorbereitungszeit einräumte und mindestens neun Tage Flugzeit von Tefor bis Liemer kalkulierte, waren elf Tage sehr knapp kalkuliert. Wahrscheinlich würde es zwei oder drei Tage länger dauern, bis er endgültig wusste, ob sein Plan Erfolg gehabt hatte oder nicht.

Er hatte selbstverständlich nicht die gesamten elf Tage wartend in der SOOSUNG verbracht. Dort habe er die besten Arbeitsmöglichkeiten, hatte er erklärt, und die Regierung von Liemer ging davon aus, dass er konzentriert am Werk war. In Wirklichkeit kümmerte er sich um bürokratische Probleme, die er schon viel zu lange nicht in Angriff genommen hatte, und versuchte, sich über das Geschehen in der Milchstraße auf dem Laufenden zu halten.

Und alle zwei, drei Tage suchte er das unterirdische Schutzbunkersystem auf und begab sich zur Drokartronik, um dort weitere »Experimente« durchzuführen. Dabei begleitete ihn jedes Mal sein Assistent, und einmal hatte er die »uralte lemurische Maschine« wieder gestartet. Dabei hatte er darauf geachtet, dass sich die neu erweckten telekinetischen Kräfte anscheinend bei ihm selbst und nicht bei dem getarnten Báalol manifestierten.

Er bezweifelte nicht, dass Vacdin Faiersal das Bunkersystem unter Beobachtung hielt, und wollte sein Möglichstes tun, um den Mann von der Gläsernen Insel zusätzlich zu verwirren. Es war besser, wenn Faiersal das Auftreten parapsychischer Kräfte nicht mit dem Báalol, sondern mit ihnen beiden in Verbindung brachte.

Der Lordadmiral gab den sinnlosen Versuch auf, darüber zu spekulieren, wann genau er erführe, wie das Tamanium reagierte, und widmete sich wieder alten bürokratischen Dateien.

Fünf Minuten später bildete sich ein Holo von Abad Garica vor ihm.

»Ein Raumschiff ist im Anflug auf das Achavursystem«, meldete der Kommandant der SOOSUNG.

 

*

 

Monkey eilte in die Zentrale des Kurierkreuzers.

Hanóor und der Siganese befanden sich schon dort, und Garica blickte von den Ortungsinstrumenten auf, als er den Lordadmiral bemerkte. »Es ist ein 2000er.«

Monkey betrachtete die Einblendungen. Tatsächlich. Ein 2000 Meter durchmessender Raumer der NEBERU-Klasse, Eigenname SATAFAR.

»Kommandant ist der Tefroder Ghol-Eytrin. Chef des Kommandos aber ist der Diplomat Karion-Orinth.«

»Ihr hört den Funkverkehr ab?«

Abad Garica lächelte schwach.

Der Oxtorner starrte unbewegt auf das Holo. »Die Tefroder haben also genau so gehandelt, wie wir es erwartet haben.«

Garicas Lächeln wurde breiter. »Offiziell kommt Karion-Orinth auf Bitte des Maghans, um auszuloten, welche Zusammenarbeit zwischen dem Neuen Tamanium und den Liemerern möglich ist. Die übliche einfallslose Tarngeschichte. Der Regierungschef der Liemerer hat bereits Rücksprache mit der Regierung der Trans-Genetischen Allianz gehalten. Ihm wurde geraten, die SATAFAR nicht abzuweisen.«

»Auch diesen Funkverkehr habt ihr abgehört?«

»Wir machen keine halben Sachen.«

»Kannst du ein Holo generieren?«

Der Kommandant nahm die nötigen Schaltungen vor. Kurz darauf bildete sich eine dreidimensionale Darstellung des tefrodischen Kugelraumers.

Er war gerade in den Orbit um Liemer gegangen.

»Die SATAFAR schleust eine Raumbarkasse aus«, kommentierte Garica unnötigerweise die Bilder. »Sie geht in den Landeanflug. Ihr Ziel ist ... der Raumhafen von Yeenis!«

»Eine logische Wahl«, sagte der Lordadmiral. »Yeenis ist Regierungssitz und Hauptstadt, und Standort der Drokartronik. Besser konnten wir es nicht treffen. Die Barkasse wird in unmittelbarer Nähe von uns landen, und wir können alles bis ins letzte Detail beobachten.«

»Alles verläuft nach Plan«, pflichtete Garica ihm bei.

 

*

 

Die Barkasse setzte auf dem Raumhafen auf, ein quaderförmiges Beiboot von sechs Metern Höhe und vierzig Metern Länge. Kurz darauf öffnete sich eine Außenschleuse, und eine Gangway wurde ausgefahren. Um einen Höhenunterschied von einem halben Meter zu überwinden, war ein Antigravfeld völlig überflüssiger Aufwand.

Vier Tefroder in formeller dunkler Freizeitkleidung verließen die Barkasse. Der Lordadmiral erkannte sie auf Anhieb als Angehörige der Gläsernen Insel. Sie sahen sich um und sondierten mit Blicken das Terrain, und einer von ihnen hob die Hand.

»Dieser Karion-Orinth will Eindruck schinden«, stellte Monkey fest. »Die Barkasse hat den Raumhafen beim Landeanflug unter die Lupe genommen, die SATAFAR bereits aus der Umlaufbahn. Da sind diese vier offenkundigen Geheimdienstleute schlicht und einfach überflüssig.«

Garica nickte, ohne den Blick vom Holo abzuwenden.

Ein weiterer Tefroder trat auf die Rampe. Er mochte um die einhundertfünfzig Jahre alt sein, hatte schlohweißes Haar und war stark übergewichtig. Zwei junge, ausnehmend schöne Frauen stützten ihn unauffällig beim Gehen. Zwei weitere folgten dem Trio mit kaum einem halben Meter Abstand. Die vier Frauen waren groß gewachsen, schlank, mit üppigen Brüsten, die offensichtlich nicht natürlichen Ursprungs waren. Sie trugen halbtransparente, eng anliegende Kleider, deren Seiten bis zu den Hüften geschlitzt waren.

»Karion-Orinth und seine privaten Begleiterinnen«, murmelte Garica. »Du hast recht, Lordadmiral, der Diplomat ist ein heilloser Angeber.«

Dann folgten zwei Personen, die Monkey auf Anhieb erkannte.

Der eine war ein ganz junger Mann, der sich abgehackt und unruhig bewegte, offensichtlich keine Sekunde an Ort und Stelle stehen bleiben konnte. Er wirkte schwächlich und kindlich, wenngleich mit leichtem Bauchansatz.

Der andere war gut dreißig Jahre älter, groß, kompakt, schwer, ein Klotz von Mann von vielleicht fünfzig Jahren, mit dünnem schwarzem Bart, der bei seiner Größe einfach lächerlich wirkte und erst recht angesichts der riesigen Hände des Mannes.

»Das sind sie«, sagte der Oxtorner.

»Die Mutanten?«

»Ja. Sie sind nicht gerade galaxisweit prominent, aber für mich sind sie unverkennbar. Ich hatte mit beiden schon einmal persönlich auf Halut zu tun. Beide wurden in der Schule der Gnade von Apashem auf Tefor ausgebildet, aber die Tefroder und auch die Terraner sprechen landläufig nur von der Mutantenschule von Apashem.«

»Ich entsinne mich«, sagte Kommandant Garica. »Die Mutantenschule befindet sich auf einer hundertsechzig Meter durchmessenden Insel inmitten eines Sees, der von der subplanetaren Stadt Bylunet umgeben ist, nicht wahr?«

»Ja. Aber das ist jetzt unwichtig.«

»Und wer sind sie?«

»Der junge Zappelphilipp ist Balgen Orgudd, ein Nahdistanz-Teleporter. Er kann über Distanzen von bis zu zehn Meter teleportieren, braucht nach vier Sprüngen aber eine Ruhephase. Er beherrscht seine Fähigkeit nicht vollständig. Manchmal teleportiert er spontan aus einer inneren Unruhe heraus.«

»Und der andere?«

»Der Bär von Mann heißt Dienbacer. Er ist Positronikleser, kann als besonderer Telepath die ›Gedankengänge‹ von hoch komplexen Positroniken und Biopositroniken lesen, wenngleich bislang nicht sehr genau. Er gilt als geistig instabil. Er redet ungern, meist in Einwortsätzen, gibt aber oft kurze, meist absurde Ratschläge. Manche Leute, die mit ihm zu tun haben, interpretieren das als schrägen Humor, andere sind überzeugt, dass er es stets ernst meint. Er wird unser Täuschungsmanöver mit der Drokartronik allerdings auf Anhieb durchschauen.«

»Aber Gedanken von Lebewesen kann er nicht lesen?«

»Zu unserem Glück nicht. Das hätte die Sache sehr kompliziert gemacht. Aber es ist trotzdem gut, dass ich maskiert bin ...«

»Der Einsatz findet wie geplant statt?«

»Ja. Die tefrodische Delegation wird die protokollarischen Pflichten absolvieren müssen. Zumindest eine kurze Begrüßung durch einen Würdenträger der Regierung kann sie nicht vermeiden. Dann werden sich Karion-Orinth und seine Leute sofort zur Drokartronik begeben, aber das Protokoll verschafft uns die Zeit, die wir brauchen, um vor ihnen dort zu sein. Hanóor, Kayl, SERUNS. Volle Kampfmontur. Wir brechen in zehn Minuten auf.«

»Verstanden«, sagte der Siganese. »Es wird haarig werden. Kein Zweifel, dass dort nicht nur die tefrodischen Mutanten auftauchen werden, sondern auch tefrodische Wissenschaftler, Wachleute, Geheimdienstagenten und Raumlandesoldaten ... Der Tamaron ist nicht gerade dafür bekannt, in solchen Fällen nachlässig oder leichtsinnig zu operieren.«

Der Lordadmiral gab ihm recht. »Und das dürfte sich seit dem letzten Jahr nicht geändert haben, seit der Tamaron in den Besitz der Meisterstatuen gelangt ist und den Meister der Insel Zeno Kortin erweckte ...«

Seine Stimme klang belegt. Er hatte die Ereignisse auch deshalb in unliebsamer Erinnerung, weil er bei dem Einsatz durch einen Technoskorpion schwer verletzt worden war.

Er erinnerte sich gut daran, wie die fünf von den Tefrodern erbeuteten Statuen des Meisters der Insel zu einem einzigen, strahlend grünen Standbild verschmolzen und daraus ein Paradox-I-Komplex entstand. Dieser wiederum führte zur Wiedergeburt von Zeno Kortin. Ein leibhaftiger Meister der Insel befand sich seitdem als Ratgeber an Vetris-Molauds Seite ...

Aber die Erinnerungen waren Schnee von gestern und der Meister der Insel bisher nicht mehr als die Wetterprognose künftigen Schnees. Darum musste der Lordadmiral sich zwingen, diese düsteren Reminiszenzen nicht als schlechtes Omen für den bevorstehenden Einsatz zu sehen.

Weit und breit kein Schnee in Sicht, dachte er.
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Die Geschichte stimmte von vorne bis hinten nicht, davon war Vacdin Faiersal überzeugt. Je tiefer er grub, desto mehr wunderte er sich, dass es dem Parawissenschaftler Dyawad Thane gelungen war, die Drokartronik zu aktivieren.

Seit elf Tagen analysierte er die Aufnahmen der ersten und der zweiten Aktivierung der uralten lemurischen Maschine, untersuchte den Aufbau der Drokartronik und die Aufzeichnungen der psionischen Messgeräte in der Schutzbunkeranlage, verglich die Daten, ließ die Positroniken die Ereignisse simulieren, rechnete sie durch ...

... und stand weiterhin vor einem Rätsel.

Er brachte die offensichtlichen Widersprüche nicht auf einen gemeinsamen Nenner.

Fest stand, dass es in dem Schutzbunker bei der Drokartronik zu psionischen Aktivitäten gekommen war. Daran ließ sich nichts rütteln. Er hatte die telekinetischen Kräfte am eigenen Leib erlebt.

Aber es gelang ihm nicht, eine Verbindung zwischen dem Einsatz von Psikräften und der Drokartronik herzustellen. Das rätselhafte lemurische Gerät blieb weiterhin ein Buch mit sieben Siegeln für ihn. Um dessen Funktionsweise zu ergründen, müsste er es öffnen und würde es dabei wahrscheinlich irreparabel beschädigen. Chiutan Anloc amy Suund würde das niemals erlauben.

Vacdin Faiersal seufzte, schloss die Augen und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

Ich packe die Sache falsch an, dachte er. Ich muss das Problem völlig neu betrachten und darf nichts als gegeben voraussetzen.

Wenn er so an das Problem heranging, taten sich völlig neue Aspekte auf.

Entweder hat Dyawad Thane die Drokartronik nicht aktiviert, und der scheinbare Erfolg war ein Betrug.

Aber warum? Seinen Informationen zufolge trug Thane sich mit der Absicht, die Drokartronik an den Terranischen Liga-Dienst zu verkaufen. Inszenierte er dieses Spiel, um die Terraner zu täuschen, um die Maschine in die Hand zu bekommen?

Doch dann tat sich sofort eine neue Frage auf. Wie hatte er es inszeniert? Wie simulierte er den Einsatz parapsychischer Kräfte? So etwas war schlicht unmöglich.

Oder aber ... Ein völlig abwegiger Gedanke stieg in ihm empor. Oder aber, die Drokartronik ist das Machwerk dieses Dyawad Thane. Ein Fake. Das Ganze ist von vorne herein ein Komplott.

Eine Falle ...

Aber wem galt die Falle, was war ihr Sinn? Weshalb betrieb Thane dieses Spiel überhaupt?

Womöglich ...

Die Tür zu seinem Büro wurde geöffnet, und sein persönlicher Referent steckte den Kopf hinein. »Wir haben einen verschlüsselten Funkspruch erhalten«, sagte er. »Die SATAFAR landet soeben auf dem Raumhafen von Yeenis. Sie hat zwei Angehörige des tefrodischen Mutantenkorps an Bord, die dazu beitragen sollen, das Geheimnis der Drokartronik aufzuklären ...«

Faiersals Instinkt setzte wieder ein, und die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube.

Plötzlich war ihm alles klar. Ja, es war ein Komplott! Er wusste zwar nicht, wie Dyawad Thane das alles inszeniert und aufgezogen hatte, aber das ließ sich herausfinden.

Es ging nicht um die Drokartronik. Es ging um die tefrodischen Mutanten!

Sie sollten in die Falle gelockt werden!

Seine Gedanken rasten. Er musste die SATAFAR und den diplomatischen Leiter der Mission vor dem Hinterhalt warnen. »Stell eine Verbindung mit Karion-Orinth her!«, rief er seinem Referenten zu. »Sofort! Es ist dringend.«

»Zurzeit unmöglich«, sagte der junge Mann. »Karion-Orinth befindet sich zu einem Empfang bei Chiutan Anloc amy Suund. Ich kann höchstens versuchen, Kontakt mit einem seiner Sicherheitsbeauftragten aufzunehmen.«

»Tu das!«, sagte Faiersal, sprang auf und lief zur Tür. Er bezweifelte, dass sein Referent Erfolg haben würde.

Karion-Orinth konnte zwar zahlreiche diplomatische Erfolge aufweisen, galt aber als leicht paranoid und geltungssüchtig. Seine Leibwächter würden ihn auch bei dem liemerischen Regierungschef nicht aus den Augen lassen.

Er gab nur eine Möglichkeit. Er musste in den Schutzbunker, zur Drokartronik, und den Diplomaten und die Mutanten persönlich warnen.

»Lass einen Gleiter startklar machen!«, rief er dem Referenten zu und stürmte an ihm vorbei zum Antigravschacht, der ihn nach unten tragen würde.

 

*

 

Kaum setzte der Gleiter auf, sprang Vacdin Faiersal hinaus und eilte zu einem Nebeneingang des Bunkersystems. Zwei tefrodische Sicherheitsbeauftragte unterstützten die liemerischen Kollegen. Sie waren über seine Ankunft unterrichtet worden und ließen ihn anstandslos passieren.

»Vacdin!«, erklang eine hohe, leicht piepsige Stimme.

Er blieb stehen. Berenice Hashbatin stieg aus einem anderen Gleiter, der soeben aufgesetzt hatte, und kam mit schnellen Schritten zu ihm. »Ich habe es gerade herausgefunden. Mit der Drokartronik stimmt etwas nicht.«

Er blieb stehen. »Eine Fehlfunktion der Anlage?«

Sie schüttelte den Kopf, keuchte von der ungewohnten Anstrengung. »Nein. Mit der Drokartronik an sich.«

Er winkte sie zu sich. »Begleite mich! Unterwegs kannst du mir alles erzählen. Dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist, habe ich auch gerade erfahren.« Sie liefen weiter. »Was hast du zu berichten?«

»Ich habe einen Widerspruch in den historischen Aufzeichnungen entdeckt.« Sie hatten einen Teil des Gangsystems erreicht, in dem sich sonst niemand aufhielt. Karion-Orinth und sein Gefolge würden den Haupteingang benutzen, sodass die Sicherheitsvorkehrungen nicht besonders stark waren.

Vacdin blieb stehen und drehte sich zu Berenice um. Die Archäologin rang um Atem. »Was hast du entdeckt?«

»Es tut mir leid, Vacdin.« Seine Bettgefährtin ging langsam auf ihn zu.

»Das muss es nicht. Auch ich wurde getäuscht und habe es gerade erst herausgefunden.«

»Das meine ich nicht.«

Fragend sah er sie an.

 

*

 

Ich kann ihn nicht einfach so töten, dachte Berenice. Ich habe mit ihm geschlafen. Er verdient einen Hinweis. Wenigstens das.

Leider hatte sie keine Waffe dabei. Es bestand die Gefahr, dass die Wachen sie durchsuchten.

»Wir haben deinen Funkverkehr abgehört«, sagte sie. »Du darfst Karion-Orinth nicht warnen.«

Beim letzten Wort explodierte sie förmlich, schnellte in die Luft, stieß mit dem linken Fuß zu.

 

*

 

Du darfs...

Im letzten Augenblick warnte Vacdin wie so oft sein Instinkt. Er ahnte den Tritt eher, als dass er ihn kommen sah, riss den Kopf zurück, und Berenices Stiefel streifte nur sein Kinn. Hätte sie ihn voll getroffen, hätte die Wucht des Tritts ihm das Genick gebrochen.

Er ließ sich von dem eigenen Schwung zurückfallen, rollte sich ab, kam wieder auf die Knie, doch Berenice war schon wieder über ihm, trat erneut zu. Diesmal traf sie ihn an der Brust, und er spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

Er fiel rücklings zu Boden. Ein glühender Schmerz entzündete sich unter seinen Rippen, flammte auf und durchdrang seinen gesamten Torso.

Wie durch einen dunklen Schleier sah er die nächste Bewegung seiner Gegnerin. Es war erneut ein Tritt, doch diesmal zielte er auf seine Kehle. Wenn sie erneut so wuchtig zutrat wie eben, würde sie damit seine Luftröhre zerquetschen.

Sie hatte es darauf abgesehen, ihn zu töten, das begriff er in dieser Sekunde mit kristallener Klarheit!

Er riss den Kopf zur Seite. Der Stiefel traf seine Schulter, und der entsetzliche Schmerz ließ befürchten, dass der Tritt ihm das Schlüsselbein zersplitterte.

Aber diesmal bekam er ihr Bein zu fassen.

Er umklammerte es, setzte den einzigen Vorteil ein, den er im Augenblick hatte: seine Körpermasse. Er war um mehr als die Hälfte schwerer als Berenice.

Er rollte sich herum, legte alle verbliebene Kraft in die Bewegung, klemmte ihr Bein ein und brachte sie zu Fall. Undeutlich sah er, dass sie mit den Armen ruderte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch sie fand keinen Halt. Mit einem dumpfen Dröhnen stürzte sie ebenfalls auf den Rücken, schüttelte sich benommen.

Seine Ausbildung im Nahkampf setzte sich durch. Er war schwer angeschlagen, sie hatte ihn völlig überrumpelt. Die Kampftechniken, die er in langen Übungsstunden nahezu perfektioniert hatte, würden ihm in dieser Situation nicht weiterhelfen. Er musste sich weiterhin auf den einzigen Vorteil verlassen, der ihm blieb.

Er wälzte sich auf sie, ignorierte die Handkantenschläge, die seinen Oberkörper trafen, aber eben nicht dort, wo sie echten Schaden anrichten konnten. Mit seinem schieren Gewicht zwang er sie auf den Boden, engte sie ein, sodass ihre Arme nicht die volle Hebelkraft entwickeln konnten, die sie benötigen würde, um ihn abzuschütteln.

Wieso hat sie mich gewarnt?, dachte er, aber er fragte nicht. Dafür war keine Zeit.

Er hielt ihre rechte Hand fest, verlagerte seinen Körper, schob den linken Arm hoch und legte ihn quer, ließ ihn höher gleiten, auf ihren Hals. Dann drückte er mit aller Kraft zu, die ihm blieb.

Er starrte auf ihr verzerrtes Gesicht. Einen Augenblick lang überlagerten sich in seiner Vorstellung die Bilder. Eine andere Berenice lag unter ihm, eine mit einem anders geprägten Gesicht. Es war zwar auch angespannt, leicht verzerrt, aber auf völlig andere Weise. Lächelnd. Voller Lust.

Und nun ... Voller Panik.

Auf die Anspannung folgte die Entspannung. Ihre Züge entkrampften und verkrampften gleichzeitig, entspannten sich und zogen sich zusammen. In ihre Augen trat der leere, zufriedene Blick der völligen Erfüllung, und gleichzeitig quollen sie hervor, drohten aus den Höhlen zu treten.

Er schrie auf, konnte es nicht mehr mitansehen, schloss die Augen. So lag er auf Berenice Hashbatin, bis die Bewegungen unter ihm erlahmten und dann ganz aufhörten. Wenn er die Augen wieder öffnete, würde er erkennen, dass es nicht Berenice gewesen war, die ihn angegriffen hatte. Nich ... Berenice.

Er musste nur lange genug nicht hinschauen.

Er hielt die Lider eine ganze Weile geschlossen, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, die zahlreichen Schmerzquellen in seinem Körper zuerst zu ignorieren, dann zu unterdrücken, gegen sie anzukämpfen, doch es gelang ihm nicht.

Schließlich öffnete er die Augen wieder, starrte auf Berenices Gesicht.

Sie war tot.

Gestorben durch seine Hand. Er hatte ihr die Luftröhre zerquetscht oder sie vielleicht auch erwürgt, genau, wie sie es mit ihm beabsichtigt hatte.


9.

Yeenis

21. Juni 1518 NGZ

 

»Ich bekomme keinen Kontakt zu Berenice«, sagte Lordadmiral Monkey leise.

Er ahnte, was das bedeutete. Ihre letzte Meldung hatte besagt, dass sie Vacdin Faiersals Funkverkehr mit Karion-Orinths Leuten abgefangen hatte. Der Agent der Gläsernen Insel war offenbar hinter Monkeys Plan gekommen, wollte in den Schutzbunker eilen und versuchen, die tefrodischen Mutanten zu warnen.

Das hatte die USO-Spezialistin verhindern wollen. Offensichtlich hatte sie es nicht geschafft.

»Versuch es noch mal«, sagte Ruval Hanóor genauso leise.

Eigentlich war es unnötig, dass sie ihre Stimmen dämpften. Zum einen unterhielten sie sich über SERUN-Funk, zum anderen befanden sie sich in einem Versteck, das praktisch abhörsicher war. Sie hatten sich in dem Energieerzeuger der Drokartronik verborgen, der in benachbarten Räumen untergebracht und durch spezielle Sprengladungen geschützt war, die hochgingen, falls man sie zu öffnen versuchte. Dort hatten die USO-Techniker besondere Hohlräume eingearbeitet, die der Lordadmiral und sein Begleiter unbemerkt betreten konnten.

Der zweite Versuch scheiterte ebenso wie der erste.

Berenice Hashbatin war tot, sonst hätte sie sich gemeldet.

Monkeys persönliches Mitgefühl hielt sich in Grenzen, dafür hatte er bereits zu viele Spezialisten in den Tod geschickt. Jeder USO-Mitarbeiter kannte das Risiko. Die Organisation versuchte so gut wie möglich, ihre Leute durch überlegene Technik und sorgsam ausgearbeitete Pläne zu schützen, doch das Hauptaugenmerk des Lordadmirals lag auf der derzeitigen Mission. Falls sie scheiterte, war die USO-Spezialistin Hashbatin vergebens gestorben.

Berenices Tod machte die Sache komplizierter. Sie hatte so etwas wie die Augen und das Ohr vor Ort sein sollen. Nun musste Monkey improvisieren.

Ein rotes Lämpchen über dem Schaltpult für die Außenkameras leuchtete auf.

Die Sensoren hatten Bewegungen wahrgenommen.

Es war so weit. Die Tefroder kamen.

 

*

 

Karion-Orinth ging kein Risiko ein.

Zuerst rückte ein Dutzend Raumsoldaten zur Drokartronik vor. Sie sicherten die Umgebung und bildeten einen weiten Kreis um das lemurische Gerät.

Dann tauchten die beiden Mutanten auf. Sie wurden von vier Leibwächtern begleitet, die ausschließlich zu ihrem ureigenen Schutz abgestellt waren.

Der Diplomat selbst blieb dem Schutzbunker offensichtlich fern. Wahrscheinlich konferierte er noch mit Chiutan Anloc amy Suund, interessierte sich gar nicht für die Drokartronik, sah sie als Mittel zum Zweck, sein Geschick als Verhandlungsführer erneut unter Beweis zu stellen und einen Planeten der Trans-Genetischen Allianz auf die Seite des Tamaniums zu ziehen. Vetris-Molaud würde es ihm danken.

»Das Glück ist auf unserer Seite«, flüsterte der Strahler. »Es sind keine Roboter dabei, sie erwarten keinen Anschlag und haben ihre Schutzschirme nicht aktiviert.«

»Ja«, gab der Lordadmiral zurück. »Das Glück ist wirklich auf unserer Seite.«

Die beiden Mutanten der Tefroder traten ohne Schutzschirme vor die Drokartronik. Balgen Orgudd wirkte unruhig, nervös, konnte nicht stillstehen, ging auf und ab. Dienbacer betrachtete das vermeintlich uralte lemurische Relikt mit verwirrtem Gesicht.

»Wir müssen zuschlagen«, sagte Monkey. Es ging um Sekunden. Der Positronikleser hatte nicht das Geringste zu lesen und würde jeden Augenblick mitteilen, dass die Drokartronik eine funktionsunfähige Fälschung war. Er aktivierte den SERUN mit einem Schnalzen der Zunge. »Ausführung!«

Die Sprengladungen, die in dem vermeintlichen Energieerzeuger der Drokartronik angebracht waren, explodierten. Sie rissen die Außenwand zu dem Raum des Schutzbunkers auf, in dem sich die beiden Mutanten und die Soldaten um das lemurische Artefakt gruppiert hatten. Mit ihnen detonierten Blendgranaten, die die Tefroder zumindest für einen Augenblick kampfunfähig machen sollten.

Der Lordadmiral und der Báalol feuerten, geschützt von ihren SERUNS mit aktivierten Schutzschirmen, in den Raum des Schutzbunkers.

Monkey nahm Tefroder unter Beschuss, deren Kampfanzüge den SERUNS in kaum etwas nachstanden und die ihre Schutzschirme aktiviert hatten, bevor die Blendgranaten die Soldaten ausstoßen konnten.

Ruval Strahler Hanóor hingegen löste den Paraschock aus.

 

*

 

Der Paraschock war Hanóors zweite Psi-Fähigkeit, von der außer dem Lordadmiral und dem Siganesen niemand wusste.

Hanóor war nicht nur schwacher Telekinet, er konnte auch einen Schockstoß auf Paraebene ausstrahlen, vergleichbar einem Elektromagnetischen Puls, einem parapsychischen EMP. Strahler war eine Art Künstlername, und in der Tat verstand er sich als Künstler. Er strahlte parapsychisch geradezu auf, entfesselte ein übersinnliches Fanal.

Normalsterbliche bekamen nichts davon mit, doch Balgen und Dienbacer wurden von dem Schock voll getroffen. Sie kamen nicht mehr dazu, aufzuschreien oder auch nur aufzustöhnen. Der Báalol hatte sie vollständig außer Gefecht gesetzt. Die beiden Mutanten brachen von einem Herzschlag zum anderen zusammen.

Die Ereignisse überschlugen sich.

Der Para-EMP war nur gegen Mutanten wirksam, gegen Personen mit Psi-Potenzial. In dem Moment, in dem Strahler unbemerkt für die anderen zugeschlagen hatte, schlugen auch die tefrodischen Soldaten zu. Vielleicht hatten sie erkannt, dass sie es mit einem Báalol zu tun hatten, vielleicht hatten die Positroniken ihrer Kampfanzüge die Situation analysiert und übernommen, Monkey sollte es nie erfahren. Die Tefroder eröffneten das Feuer, nahmen den Lordadmiral, hauptsächlich jedoch Hanóor unter Punktbeschuss.

Monkey erkannte den Ernst der Lage. Wenn Strahler seinen Individualschirm nicht psionisch aufladen konnte ...

Sein eigener Schutzschirm war zu 110 Prozent überlastet und stand kurz vor dem Zusammenbruch. Es war höchste Zeit, den Notfallplan in Kraft zu setzen.

»Kayl!«, rief er.

Doch der Siganese hatte ebenfalls erkannt, dass Hanóor in höchster Gefahr schwebte, und den Befehl des Lordadmirals nicht abgewartet. Er hatte den Schutzbunker mit ihnen betreten und jagte im Schutz des Deflektorschirms aus seinem Versteck im Energieerzeuger. Wie aus dem Nichts flammten in schneller Abfolge Schüsse auf, konzentrierten sich auf einen Tefroder und ließen dessen Schirm zusammenbrechen.

Aber es war nur einer von über einem Dutzend, der nicht mehr auf Hanóor schoss.

Und es war sowieso schon viel zu spät.

Ruval Hanóors Schutzschirm brach zusammen, bevor der Báalol ihn aufladen konnte.

Der Strahler loderte im feindlichen Feuer auf. Und verging.

Doch Kayl Vardos Eingreifen hatte dafür gesorgt, dass die tefrodischen Soldaten sich kurz von dem Lordadmiral ab- und dem neuen, unsichtbaren Feind zuwandten. Das verschaffte Monkey die Zeit, die er so dringend brauchte.

Er aktivierte den Traktorstrahler seines SERUNS, riss die beiden bewusstlosen Mutanten damit hoch und koppelte sie an seinen Kampfanzug. Während der Siganese ihm unzulänglichen Feuerschutz gab, rief er erneut »Kayl!« und ließ die Bombe fallen.

Sie explodierte genau in dem Sekundenbruchteil, als der Lordadmiral und Kayl Vardos außerhalb der Reichweite der Detonation waren. Es war knapp. Monkey glaubte zu spüren, dass er in seinem SERUN heftig durchgeschüttelt wurde, doch er beschleunigte weiterhin und flog mittlerweile schneller, als die Druckwelle sich ausbreitete.

Hinter ihm überlebte allerdings niemand.

Berufsrisiko, dachte der Lordadmiral und sendete den Funkimpuls, der der SOOSUNG den Start befahl.

Sie rasten weiter. Die SERUNS folgten der Programmierung und wählten einen Seitenausgang als Ziel.

Eine Sekunde später schlugen die Ortungsinstrumente Alarm.
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Vor dem Lordadmiral und dem Siganesen befand sich eine Person, ein Tefroder. Er war mit einem Strahler und mehreren Messern bewaffnet, die er verborgenen am Körper trug, verfügte aber über keinen Schutzschirm und stellte keine Gefahr für die USO-Spezialisten dar.

Eine weitere Sekunde später hatte Lordadmiral Monkey ihn erreicht.

Es war Vacdin Faiersal, der Agent der Gläsernen Insel, den Berenice Hashbatin hatte aufhalten wollen.

Und der die USO-Spezialistin getötet hatte.

Ein kaltes Lächeln legte sich auf Monkey Gesicht.

Als Mitglied des TLD war er einige Jahre lang Angehöriger der berüchtigten Abteilung Null gewesen. Zahlreiche widersprüchliche Legenden rankten sich um diese Zeit, in der man ihn zum Killer ausgebildet hatte. Er hatte sie nie kommentiert, nur abgeschwächt, wenn es ihm aus gegebenem Anlass dringend erforderlich erschien.

Diese Zeit war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Ein paar Jahre lang hatte er in jeder Nacht vom Töten geträumt.

Obwohl es ein gewaltiges Risiko darstellte, befahl er dem SERUN, den rasenden Flug abzubremsen, und kam direkt vor dem tefrodischen Geheimdienstler zu stehen. »Vacdin Faiersal?«

Der Angehörige der Gläsernen Insel starrte ihn entsetzt an, aus weit aufgerissenen Augen, ahnte sein Schicksal wahrscheinlich schon.

»Berenice Hashbatin«, sagte der Lordadmiral, » war meine Kollegin.«

Ohne weiteres Wort drückte er auf den Auslöser seiner Kombiwaffe. Der Desintegratorstrahl verwandelte Faiersals Kopf in grünliches Gas, das langsam von dem zusammenbrechenden Körper hochstieg.

Dann setzte Lordadmiral Monkey den Flug fort.

 

*

 

Die Wachen am Seitenausgang des Schutzbunkers stellten kein Problem dar. Die Zeit war zu knapp gewesen, sie wussten noch nicht, was bei der Drokartronik geschehen war. Monkey beließ es bei einer Paralyse.

Mit den beiden tefrodischen Mutanten im Huckepack und dem Siganesen im Gefolge raste der Lordadmiral in den Himmel über Yeenis hoch. Er überließ der Positronik des SERUNS die Koordination; sie konnte wesentlich schneller reagieren als selbst ein Oxtorner.

Irgendwann, Sekunden oder Ewigkeiten später, spürte er, wie ein Traktorstrahl ihn ergriff. Dann verdunkelte der für ihn riesige Schatten der SOOSUNG den Himmel, riss ihn hoch. Kurz darauf setzte er mit seinen Gefangenen in einem Hangar auf. Ein Energieschirm bildete sich und schirmte ihn vor dem Vakuum ab. Neben ihm wurde Kayl Vardo sichtbar.

»Weiter!«, sagte Monkey. Sie durften keinen Atemzug verschwenden.

Augenblicke später erreichten sie die Zentrale des Kurierkreuzers. Lediglich Kommandant Garica hielt sich noch dort auf, flog das Beiboot allein.

»Die SATAFAR hat schneller reagiert, als wir angenommen haben. Ghol-Eytrin scheint ein sehr fähiger Kommandant zu sein. Das Schiff hat einen Notstart hingelegt, etliche Beiboote ausgeschleust und jagt der SOOSUNG hinterher.«

»Schaffen wir es?«

»Die Besatzung der SOOSUNG hat den Transmitter vorbereitet. Es wird knapp, aber ja.«

»Autopilot«, befahl Monkey. »Die Minute wird er ja wohl durchhalten.«

 

*

 

Sie nahmen den Antigravschacht zum Transmitter, der sich unmittelbar unter der Zentrale des Kurierkreuzers befand. Ein Holo, das Kommandant Garica wie ein rachsüchtiger Geist folgte, verriet ihnen, was außerhalb des Schiffes geschah.

Die SOOSUNG hatte den freien Raum erreicht, die SATAFAR folgte ihr. Sie hatten keine Chance gegen den größenmäßig, waffentechnisch und leistungsmäßig hoch überlegenen Verfolger. Es war eine Frage von Sekunden.

Der Lordadmiral hatte darauf gehofft, dass Kommandant Ghol-Eytrin Rücksicht auf die entführten eigenen Mutanten nahm, sah sich aber getäuscht. Offenbar hatte er eindeutige Befehle erhalten. Er nahm den IRIS-Kreuzer unter Feuer.

Die ersten Treffer schlugen ein, als Monkey die beiden tefrodischen Mutanten durch den Transmitter schickte.

Er selbst trat als letzter Mann der SOOSUNG in den Käfigtransmitter.

Als die SOOSUNG explodierte, befand Lordadmiral Monkey sich seit drei Sekunden an Bord der YART FULGEN.

Nach USO-Maßstäben war das eine Ewigkeit.


10.

YART FULGEN

22. Juni 1518 NGZ

 

Lordadmiral Monkey betrachtete im Hochsicherheits-Zellentrakt der YART FULGEN die beiden tefrodischen Mutanten: der eine kindlich wirkend, schwächlich, mit einem leichten Bauchansatz, der andere groß, kompakt und schwer, ein Klotz von Mann mit riesigen Händen und einem dünnem schwarzen Bart. Gegensätzlicher konnten die beiden vom Äußeren her kaum sein.

Sie hatten das Bewusstsein noch nicht zurückerlangt, seit der Anti sie in der Unterwelt von Yeenis betäubt und Monkey sie entführt hatte, wurden in einem künstlichen Tiefschlaf gehalten. Ganz friedlich lagen sie da, mit geschlossenen Augen.

Einen Moment lang beneidete der Oxtorner die beiden. Sie wussten nicht, wo sie sich befanden, was man mit ihnen vorhatte. Sie dachten nicht. Wenn überhaupt, träumten sie nur. Man würde sie erst wecken, nachdem die YART FULGEN Medusa erreicht hatte. Bis dahin brauchte der Lordadmiral sich keine Gedanken zu machen, wie er mit ihnen verfahren würde.

Ein transparentes blaues Flimmern umgab die Gefangenen. Es stammte von dem Parapanzer, mit dem die Techniker der YART FULGEN sie zur Sicherheit umgeben hatten, eine speziell angepasste Paratronblase, die verhinderte, dass sie ihre Fähigkeiten einsetzen konnten, sollten sie durch irgendein Versagen der Technik vor der Zeit erwachen.

Monkey hörte ein leises Räuspern hinter sich und drehte sich um.

Kommandant Visco da Ghozar stand dort. »Ich nehme an, die Mission ist beendet?«

Der Lordadmiral hatte längst mitbekommen, dass der Arkonide sich ihm näherte, aber keine Anstalten gemacht, es zu zeigen. Im alltäglichen Umgang mit seinen Leuten fuhr er besser, wenn er die Vorzüge seiner oxtornischen Konstitution und die Schärfe seiner Sinne nicht übermäßig zur Schau stellte.

»Sicher.«

»Die Gefangenen sind gut verwahrt, Sir.« Die schnarrende Stimme des Kommandanten ließ nicht den geringsten Raum für Zweifel an seiner Aussage. Und am Sie.

Endlich fühlte sich Monkey wieder zu Hause.

»Sind Sie gekommen, um mir das zu versichern?«

»Nein. Wir haben soeben eine Hyperfunkbotschaft von Imperator Bostich empfangen.«

Monkey legte die Stirn in Falten. »Auf welche Weise?«

»Von einem anderen Schiff der USO. Über sehr verschlungene Wege. Die Authentizität der Nachricht wurde bestätigt.«

»Ich vermute, Bostich bittet mich, Kontakt zu ihm aufzunehmen?«

»Sie vermuten richtig.«

»Wann wird die YART FULGEN Medusa erreichen? Frühestens in sechs Tagen, wenn ich mich recht entsinne?«

»Falls es nicht zu Zwischenfällen kommt, werden wir am 28. Juni bei Medusa eintreffen«, bestätigte der Kommandant.

Der Oxtorner dachte kurz nach. »So lange wollen wir den Imperator nicht warten lassen«, entschied er. »Wir legen einen Zwischenstopp ein. Stellen Sie die Verbindung mit der GOS'TUSSAN II her.«

»Verstanden, Lordadmiral.«

 

*

 

Imperator Bostich wirkte irgendwie ... anders.

Monkey konnte diese Veränderungen an keinem körperlichen Merkmal festmachen, nicht an seinem Arm, mit dem dessen körperliche Metamorphose, falls es denn eine war, begonnen hatte, nicht an seinem Gesicht.

Aber sie war vorhanden. Verrieten es die Härte und Bestimmtheit, mit der er sprach? Die Holoverbindung wurde aufgezeichnet, und Monkey beschloss, sie später genau analysieren zu lassen.

»Lordadmiral.« Der Imperator nickte knapp. »Ich habe erste Erfolge errungen, eine Verständigung mit den Jaj erzielt und einen Kommandanten der Tiuphoren namens Accveryn Yunc gefangen genommen. Die reinen Daten über die neu gewonnen Erkenntnisse gehen dir per gerafftem und verschlüsseltem Funkimpuls zu. Du müsstest sie bereits erhalten haben.«

Warum diese plötzliche Kooperationsbereitschaft?, fragte sich der Oxtorner. Sie sah dem Imperator gar nicht ähnlich. »Ich danke dir.«

»Die wichtigsten Informationen dürften sein, dass die Jaj die Milchstraße verlassen werden und die Gefahr durch die Tiuphoren weit größer ist, als die Milchstraßenvölker noch immer glauben«, fuhr der Imperator fort.

Der Oxtorner runzelte die Stirn. »Die Jaj werden die Milchstraße verlassen?«

Das war an sich eine gute Nachricht. Damit verlor das Atopische Tribunal ein wichtiges Hilfsvolk, Gestaltwandler, die als Kundschafter, zur Infiltration oder als Auftragsmörder dienten und die Galaktiker vor beträchtliche Probleme gestellt hatten.

»Du hast richtig gehört«, antwortete der Imperator ohne Reich. »Die Jaj haben viele Begründungen für diesen Schritt genannt, und alle haben eins gemeinsam. Sie sind katastrophal für die Milchstraße. Die Tiuphoren sind zurück. GA-yomaad entgleitet jeder Kontrolle. Die dys-chrone Drift ist ein sehr ernstes Warnsignal, und die Jaj haben anderswo Informationen dazu gesammelt. Der Weltenbrand, die Ekpyrosis, zeichnet sich am Horizont der Zeiten ab, und die Jaj werden sich nicht in den Untergang mit hineinziehen lassen! Nicht noch einmal.«

»Noch einmal?«, hakte Monkey sofort ein.

»Wir analysieren diese Bemerkung noch«, fuhr Bostich glatt fort. »Wie dem auch sei, ich habe mich deshalb entschieden, der Tiuphorengefahr einen Riegel vorzuschieben. Besser gesagt: Ich bin der Ansicht, dass wir die Tiuphoren und den Zeitriss, durch den sie kommen, mit allem bekämpfen müssen, was wir haben.«

Monkey nickte bedächtig. Die Analytiker der USO hatten ihn gewarnt, dass Bostich nicht mehr lange stillhalten würde. »Wie und womit?«

»Mit Teslym-Geschossen!«

 

*

 

Monkey blieb äußerlich regungslos, während in seinem Inneren leichter Aufruhr herrschte.

Teslym-Geschosse waren ein Waffensystem, das nach einem der zwölf arkonidischen Heroen benannt war. Es enthielt als wichtigstes Bauteil einen extrem kostspieligen Konverter, zu dessen Betrieb Salkrit als Kernbestandteil benötigt wurde. Da kein Geschoss sich wegen der onryonischen Linearraumtorpedos durch ein übergeordnetes Kontinuum wie den Linearraum bewegen durfte, musste es sich auf konventionelle Weise fortbewegen: im Normalraum und mit derzeit maximal zweiundachtzigprozentiger Lichtgeschwindigkeit.

Wer die Arkonbombe für ein Monster gehalten hatte, musste nun erleben, dass es sehr viel Schlimmeres gab: die Waffenwirkung des Teslym-Geschosses .... Es riss Teile des Ziels in den Hyperraum und entfachte den Teslym-Brand.

Noch vor einem Dreivierteljahr hatte es lediglich einen Prototypen der Waffe gegeben. Er sollte erstmals am 14. November 1517 NGZ im Rahmen des Projekts Ultima Margo eingesetzt werden. Dabei sollte der Atope Chuv aus dem abgeschirmten Baagsystem herausgelockt werden. Eine von Bostich befehligte kombinierte Flotte der Terraner und Posbis sowie des Galaktikums sollte die sieben Ordischen Steelen auf dem Planeten Naatsdraan angreifen.

Um dem Angriff die nötige Glaubwürdigkeit zu verleihen, bestand Bostich auf dem Einsatz des Teslym-Geschosses. Der Imperator hatte bereits gezielt Gerüchte über die Existenz der Waffe streuen lassen.

Perry Rhodan hatte Bedenken geäußert, denn im schlimmsten Falle würde Naatsdraan, ein dicht bevölkerter Planet, tatsächlich vernichtet werden. Bostich erklärte jedoch, dass das Geschoss sich nur mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegen konnte und davon auszugehen sei, dass es rechtzeitig von der CHUVANC, dem Schiff des Richters Chuv, abgefangen werden würde.

Der Imperator hatte sich mit seinem Schlachtplan durchgesetzt. Das Teslym-Geschoss war tatsächlich zum Einsatz gekommen. Bostichs Flaggschiff GOS'TUSSAN hatte die Waffe abgefeuert. Der gewagte Plan ging auf: Wenige Sekunden vor der Vernichtung Naatsdraans erschien die CHUVANC im Naatasystem und warf sich in die Bahn des Teslym-Geschosses. Die bei der Explosion frei werdenden Energien hatte der Repulsor-Wall des Schiffes mühelos absorbiert. Doch damit hatte die Waffe ihre Wirksamkeit bewiesen.

Sie war furchtbar.

»Du greifst auf sehr schwere Geschütze zurück«, sagte der Lordadmiral.

»Wie ich schon sagte, auf die schwersten, die wir haben. Der Zeitriss muss vernichtet werden, um dem Zustrom der Tiuphoren in unsere Gegenwart Einhalt zu gebieten. Sonst wächst die sowieso schon gewaltige Bedrohung ins Unermessliche.«

Diesem Gedankengang konnte Monkey sich nicht verschließen.

»Und um sicherzugehen«, fuhr Seine Imperiale Glorifizienz fort, bevor der Oxtorner antworten konnte, »will ich ebenfalls die terranischen SHIVA-Aufrissbomben einsetzen. Die Terraner können sie getrost mir überlassen, falls sie Skrupel haben. Oder selbst abfeuern, wenn sie dazu imstande und bereit sind.«

Damit hatte der Lordadmiral gerechnet. Bostich wollte wirklich alles auffahren, was die Milchstraße an Vernichtungswaffen zu bieten hatte.

Bei der SHIVA-Aufrissbombe handelte es sich um eine Waffe, mit der ganze Planeten zerstört werden konnten. Die Weiterentwicklung des terranischen SHIVA-Torpedos erzeugte eine hunderttausend Kilometer breite und eine Million Kilometer lange Strukturöffnung zum Hyperraum. Durch diesen Riss wurde sämtliche Materie eines Planeten einschließlich allem, was sich zu diesem Zeitpunkt auf dessen Oberfläche befand, abgestrahlt. Eine Flucht war praktisch unmöglich, da der Vorgang innerhalb weniger Sekunden ablief.

Es gab sogar eine tefrodische Version dieser Waffe. Sie war eine ellipsoide Bombe von 40 Metern Länge und sechs Metern Durchmesser. Eine Positronik fungierte als auslösendes Element und konnte auf äußere Umstände, wie zum Beispiel Entschärfungsversuche, mit einer vorzeitig ausgelösten Detonation reagieren. Umgeben war die eigentliche Bombe von einem fugenlosen Kokon aus Metallplast, der die Sensoren und die Positronik schützte.

Monkey hatte schon Bekanntschaft mit der terranischen Version gemacht, als zwei Prototypen der SHIVA-Aufrissbombe in die Hände von Terroristen gelangt waren, die damit den Planeten Halut vernichten wollten. Eine der Bomben konnte durch eine tefrodische Flotte im Orbit von Halut abgeschossen werden. Die zweite wurde über einen Transmitter in die subplanetaren Bereiche des Planeten abgestrahlt. Dort gelang es genau den beiden Mutanten, die er entführt hatte, die Bombe zu entschärfen. Damals hatte Monkey Balgen und Dienbacer absichtlich entkommen lassen.

Bostich meinte es also wirklich ernst.

»Du gehst aufs Ganze«, sagte der Lordadmiral.

Bostich betrachtete ihn mit einem lauernden Blick. »Hast du die Zeichen der Zeit nicht erkannt, Lordadmiral? Gibst du dich der falschen Hoffnung hin, das Problem der Tiuphoren auf andere Weise lösen zu können?«

Monkey schwieg.

»Nun, Oxtorner?«

»Ich werde der Solaren Premier Cai Cheung diesen Vorschlag so bald wie möglich unterbreiten«, antwortete er schließlich.

Bostich nickte und beendete die Verbindung mit typisch imperialer Arroganz.

 

*

 

Wie von Kommandant Visco da Ghozar vorhergesagt, erreichte die YART FULGEN am 28. Juni 1518 NGZ Medusa. Lordadmiral Monkey ließ sofort ein Gespräch mit Ahasver Solo, dem keroutischen Wahldenker Toypegg, den beiden jungen Kerouten Glaslinc und Paikale sowie mit Viccor Bughassidow und Jatin einberufen. Der Arkonide nahm ebenfalls daran teil.

Zusammen beobachteten sie, wie die Parapanzer mit den beiden Mutanten mithilfe von Traktorstrahlen in die Kammer des Unnahbaren gebracht wurden. Die beiden Tefroder befanden sich weiterhin im künstlich hervorgerufenen Tiefschlaf, doch Monkey war klar, dass er schon sehr bald ein Gespräch mit ihnen führen musste.

Er befürchtete, dass es eher unerfreulich verlaufen würde.

»Bereitet sie auf ein baldiges Erwecken vor!«, befahl er.

Kommandant da Ghozar gab die Anweisung weiter, und der Lordadmiral wandte sich an die anderen. »Neue Entwicklungen?«

Ahasver Solo teilte mit, dass die Lage auf Medusa im Prinzip unverändert sei. Sie hatten noch immer keine Möglichkeit gefunden, zur RAS TSCHUBAI vorzustoßen. »Die tefrodischen Mutanten sind unsere einzige Hoffnung, und realistisch betrachtet ist diese Hoffnung sehr gering.«

Auch der keroutische Wahldenker wusste keinen Rat. »Wir haben sinnvoll gewartet, doch der Sinn hat sich nicht eingestellt«, gab er zu.

Er versteht sich darauf, sein Scheitern in angenehm unverständliche Worte zu kleiden, dachte Monkey. Wirklich helfen konnte er uns nicht. Doch der Lordadmiral verband keine Kritik mit diesem Gedanken. Wie sollte ein Keroute eine Lösung für ein Problem finden, für das es anscheinend keine Lösung gab?

Viccor Bughassidow und Jatin nahmen praktisch nicht an dem Gespräch teil. Der Eigner der KRUSENSTERN hielt sich sichtlich zurück.

Monkey ahnte, was in ihm vorging. Er hatte seinen Lebenstraum verwirklicht, eine Dunkelwelt gefunden, die früher einmal ein Teil des Solsystems gewesen war, und nun wurde ihm sein Erfolg quasi aus der Hand genommen. Mittlerweile mischten auf der Welt, die er durch lange, harte Arbeit und Beharrlichkeit entdeckt hatte, eine Menge Leute mit.

Monkey ignorierte diese Befindlichkeiten, schließlich interessierte im Augenblick nur die RAS TSCHUBAI und wie man sie aus dem Hyperfrost holen konnte. Was später aus Medusa werden würde, würde sich zeigen.

»Unsere Vorbereitungen sind abgeschlossen«, teilte der Kommandant der YART FULGEN schließlich mit. »Wir haben alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen und können die beiden tefrodischen Mutanten aufwecken. Selbstverständlich werden sie in ihren Parapanzern bleiben. YART hat die Situation gut ein Dutzend Mal simuliert, um jede mögliche Entwicklung auszuschließen, die uns gefährlich werden könnte.«

»Dann erweckt sie!«, befahl der Lordadmiral.

 

*

 

Fast gleichzeitig schlugen sie die Augen auf: der kindlich wirkende Nahdistanz-Teleporter Balgen Orgudd und der Klotz Dienbacer, der Positronikleser.

Monkey ahnte, wie sie reagieren würden, und genauso reagierten sie.

Zuerst Unverständnis und Verwirrung. Weit aufgerissene Augen, in denen sich die Fragen häuften. Wo bin ich? Was ist geschehen? Wie bin ich hierhergekommen? Was ist passiert?

Dann die Erinnerung. Die Drokartronik. Der Paraschock. Das zögerliche Einsickern des Gedankens, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Und schließlich die Erkenntnis, dass sie Gefangene waren, ihnen ihre parapsychischen Kräfte nicht helfen konnten, um aus dieser Gefangenschaft zu fliehen. Wobei ihre Fähigkeiten sowieso eher begrenzt und sehr speziell waren.

Dienbacer konnte seine Gedanken zuerst bündeln.

Er sah den Oxtorner an. »Wer bist du?«, fragte er. »Weshalb hast du uns entführt?«

Der Lordadmiral verspürte eine gewisse Erleichterung, selbst wenn sie nun, da die Tefroder ihnen hilflos ausgeliefert waren, eigentlich unnötig war.

Sie erkannten ihn nicht, obwohl er ihnen schon einmal begegnet war.

Aber damals hatten die beiden sehr wohl gewusst, dass sie es mit Monkey zu tun hatten, ihn sogar mit Lordadmiral angesprochen. Diesmal war er verkleidet, gab sich als Tefroder aus.

»Wer ich bin, spielt keine Rolle«, antwortete er. »Ich habe eine Aufgabe für euch. Eine sehr reizvolle.«

»Eine Aufgabe?«, fragte Dienbacer.

»Ihr sollt dabei helfen, Kontakt zu einem komplexen, auto-isolatorischen System aufzunehmen.«

Balgen Orgudd lachte laut auf. »Du hast uns entführt, verrätst uns nicht, wer du bist, und erwartest von uns, dass wir dir bei irgendeinem Problem helfen?«

»Das kannst du vergessen«, fügte Dienbacer hinzu. »Wir verweigern kategorisch jede Zusammenarbeit. Aber eines können wir dir verraten. Vetris-Molaud wird nicht hinnehmen, dass zwei seiner wichtigsten Leute entführt wurden. Sei dir gewiss, das Neue Tamanium wird alle erforderlichen Schritte ergreifen, uns zu befreien. Du ahnst es noch nicht, aber wahrscheinlich wurde schon eine gewaltige Flotte ausgeschickt, die uns suchen soll. Und wenn sie uns findet, wird sie euch vernichten.«

»Euer letztes Wort?«

Keiner der beiden Mutanten antwortete.

Der Oxtorner hob die Hand, und die Parapanzer färbten sich mit einem undurchsichtigen Blau. Die Sicht- und Sprachverbindung wurde gekappt, und die beiden Tefroder lagen wieder allein in ihrer kleinen Welt, in der sie sich nicht bewegen und ihre parapsychischen Kräfte nicht entfalten konnten.

Zu Monkeys Überraschung war es der keroutische Wahldenker Toypegg, der einen Vorschlag machte, der sogar verständlich war und Hand und Fuß hatte, wie Monkey fand.

»Vielleicht solltest du mit Vetris-Molaud persönlich sprechen und versuchen, mit ihm eine Einigung zu erzielen.«

Eine gute Idee, dachte der Lordadmiral. »Kommandant da Ghozar«, sagte er, »stelle über die Rohrpost Medusa eine Verbindung her. Mach es wie Bostich. Über sehr verschlungene Wege. Der Tamaron darf auf keinen Fall herausfinden, von wo aus dieses Gespräch geführt wird.«

 

*

 

Monkey hatte die Verkleidung abgelegt, und Tamaron Vetris-Molaud ließ sich nicht die geringste Überraschung anmerken, als die Holoverbindung zustande kam. Er betrachtete die dreidimensionale Abbildung seines Gegenübers lediglich, schloss die Augen und öffnete sie nach einer halben Sekunde wieder.

»Der geächtete Terrorist«, sagte er. »Sehr mutig von dir. Befürchtest du nicht, dass die Onryonen unser Gespräch mithören und herauszufinden versuchen, wo du dich aufhältst?«

»Du bist nicht weltfremd«, erwiderte der Lordadmiral, »und die Onryonen sind es auch nicht. Ich vermute, ihr wisst mittlerweile, wer sich als unser wahrer Todfeind erwiesen hat, und seid auf der Suche nach Verbündeten. Aber in dieser Hinsicht bieten sich dir und den Onryonen nicht viele Möglichkeiten.«

»Falls du auf die Tiuphoren anspielst ...«

»Natürlich spiele ich auf sie an«, sagte Monkey, »aber dieses Gespräch hat nur indirekt mit ihnen zu tun.«

»Womit hat es zu tun?«

»Wir haben deine entführten Mutanten«, sagte der Lordadmiral.

Er wusste, falls der Tamaron noch nicht alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um herauszufinden, von welchem Ort aus Monkey dieses Gespräch führte, würde er es spätestens jetzt anordnen.

Der Tefroder schwieg einen Augenblick. »Und?«, fragte er dann spöttisch. »Willst du mich auffordern, mein Tamanium der Liga Freier Terraner zu unterwerfen, oder du wirst sie bei lebendigem Leib häuten?«

Monkey sah, wie in dem Holo einer von Vetris-Molauds gefürchteten Skorpionen in den Aufnahmebereich der Holokamera kroch, als wollte er verkünden, grausame Rache zu nehmen, falls der Lordadmiral irgendeine unrealistische Forderung stellen sollte.

»Nein«, sagte der Oxtorner. »Wir sind genauso wenig Barbaren wie ihr. Wir suchen nach einer Möglichkeit, wichtige Informationen über die Tiuphoren zu gewinnen, und ich will dich auffordern, den Mutanten höchstpersönlich eine befristete uneingeschränkte Kooperation zu befehlen.«

»Du brauchst meine Mutanten für irgendeinen konspirativen Akt, der sich letzten Endes gegen die Tiuphoren richtet?«

»Der zumindest viele ihrer Geheimnisse aufklären könnte. Einzelheiten kann ich dir natürlich nicht nennen ...«

Der Tamaron winkte ab. »Schon gut. Die will ich zu diesem Zeitpunkt gar nicht wissen. Aber ... warum hat die USO nicht einfach mal höflich angefragt?«

Monkey ließ sich nichts anmerken. Spielte Vetris-Molaud mit ihm? Oder war der Tamaron tatsächlich so vorausschauend, die Zeichen der Zeit zu erkennen?

»Weil ich Diktatoren lieber Bedingungen stelle, als bei ihnen zu betteln«, antwortete er.

Vetris-Molaud lächelte schwach.

Und durchaus amüsiert, wie der Lordadmiral feststellte.

»Du wirst in zehn Jahren entweder tot sein«, wagte der Tefroder eine Prognose, »wozu das Neue Tamanium sein Möglichstes beisteuern wird, oder auf meiner Seite stehen. Du hast ein beträchtliches Blutbad angerichtet, doch Männer wie dich kann ich gut brauchen.«

»Vielleicht wirst du in zehn Jahren auf unserer Seite stehen«, entgegnete Monkey.

Vetris-Molaud zuckte mit den Achseln. »Bedroht der Einsatz, den du im Sinn hast, das Leben meiner Mutanten?«

»Ich sichere dir zu, dass wir alles tun werden, um sie zu schützen.«

Der Tamaron nickte. Menschenleben hatten ihm noch nie viel bedeutet. »Das genügt mir. Ich werde ihnen die Mitarbeit bei deinem Unternehmen befehlen. Gesetzt, sie erhalten danach freies Geleit«, schränkte er ein.

»Damit bin ich einverstanden. Wir werden sie dir umgehend zurückschicken.«

»Verbinde mich mit ihnen«, sagte der Tamaron. »Der Handel steht.«

 

ENDE

 

 

Die Rettung der RAS TSCHUBAI stellt die verbündeten Kräfte auf Medusa vor mehrerlei Probleme: Was werden sie auslösen, wenn es ihnen gelingt, den Hyperfrost aufzutauen? Und inwiefern wird dies in den Abwehrkampf gegen die Tiuphoren eingreifen? Ist der Weg von Bostich tatsächlich die einzige Option?

Uwe Anton berichtet weiter von den Ereignissen auf Medusa. Band 2849 liegt am 24. März 2016 unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen aus:

 

DAS CHRONODUPLIKAT
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Ausgabe 498
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Das Titelbild zeigt ein schwindelerregendes Foto: Christian Montillon, der als PERRY RHODAN-Experte über den Dingen zu schweben scheint ...


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

was mich in der Vergangenheit als PERRY RHODAN-Leser immer besonders interessierte, waren Werkstattberichte von den Autoren und Ausblicke auf die künftige Handlungsführung der Serie, die uns die Exposé-Verantwortlichen gewährten. Auch wenn manche Aussagen zum Fortgang der Serie oft kryptisch und im Kern etwas nichtssagend waren – interessant fand ich das allemal.

 

In diesem Report gibt uns Christian Montillon aktuelle Einblicke in das »Nähkästchen der Expokraten«. Darin geht es unter anderem um den bevorstehenden Band 2850 und, wer hätte das gedacht, Überraschungen ...

 

Vor einigen Monaten meldete sich via E-Mail ein junger Mann namens Moritz Schieber bei mir: Es ging um die Vorbereitungen für einen Leseabend an einem Gymnasium. In unterschiedlichen Gruppen sollten die älteren Schüler den Jüngeren ein jeweils selbst ausgewähltes Buch vorstellen.

 

Und da Moritz seit einigen Jahren PERRY RHODAN-Leser ist, wollte er in diesem Rahmen den ersten Band von PERRY RHODAN NEO vorstellen. Natürlich war ich sofort bereit, dieses Engagement zu unterstützen, und bat Moritz darum, nach der Veranstaltung einen kleinen Bericht für den Report zu verfassen.

 

Zum Schluss stellt uns Rüdiger Schäfer mit »Das Schiff des Theseus« ein ganz besonderes Buch vor. Es lässt den Leser nicht nur über den Inhalt staunen (»Als hätten Franz Kafka und Karl May nach einer durchzechten Nacht gemeinsam einen Abenteuerroman geschrieben.«, Süddeutsche Zeitung, 7. 10. 2015), sondern beweist vor allem auch durch seine Ausstattung, dass das gedruckte Buch noch lange nicht tot ist.

 

Viel Spaß mit dieser Report-Ausgabe und beste Grüße!

 

Euer Klaus Bollhöfener
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Aus dem Nähkästchen der Expokraten

Von Band 2850, Überraschungen und dem Schönen

Von Christian Montillon

 

Was ist eigentlich das Schön(st)e daran, PERRY RHODAN-Exposés zu schreiben? Diese Frage klingt ganz simpel. Man muss sie doch ruckzuck beantworten können, nicht wahr?

»Man gestaltet zu einem guten Teil das größte/coolste/faszinierendste/umwerfendste/XXXXste literarische Universum der Welt!«

Oder etwas egoistischer:

»Endlich tun die Figuren das, was ich will!«

Oder ein wenig träumerisch:

»Ich nehme das Erbe der absoluten Helden meiner Jugend auf und führe es fort.«

Es wäre nicht sonderlich schwer, noch ein paar Antworten hinzuzufügen, manche mit jenem Hauch von Tiefsinnigkeit, der einem Autor gut zu Gesicht steht. Andere eher mit einem netten Sprachwitzchen, vielleicht auch mit einer tricky Hintergrundinformation, damit der geneigte Leser sagt: »Mensch, beim Monti, da hab ich was gelernt!«

Aber irgendwie, ganz ehrlich, geht das alles in die falsche Richtung. Das Schönste daran ist eigentlich, mit einem Berg voll erfinderischer Leute intensiv zusammenarbeiten zu können.

Nicht, dass diese Arbeit immer perfekt und harmonisch abläuft – Fehler gehören ebenso dazu wie die eine oder andere Reiberei, weil es notgedrungen elf Meinungen gibt, wenn zehn Kreative an einem gemeinsamen Projekt sitzen.

Was?

Höre ich da einen Einwand?

Ja, richtig: Die Zusammenarbeit gab es für mich auch schon, als ich noch nicht zusammen mit Wim Vandemaan die Exposés verantwortet habe, sondern »normaler« PERRY RHODAN-Teamautor war. Das stimmt. Aber jetzt ist es irgendwie anders.

Als Exposé-Autorenduo hat man nicht nur, als wäre das so besonders wenig, jede Woche ein Exposé abzuliefern, und fertig. Man steckt viel tiefer in den Strukturen, in den Gesamtentwicklungen des Projekts PERRY RHODAN. Vielleicht lässt es sich mit der alten Weisheit vergleichen, dass das Ganze mehr ist als die Summe seiner Teile. (Bei dieser Gelegenheit grüße ich den Kollegen Aristoteles.)

Aber statt über die Hintergründe zu philosophieren, soll nun das eine oder andere Beispiel erhellen, was ich zu sagen versuche.
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Als Expokrat schwebt man über den Dingen – Christian Montillon auf einem Glasboden in schwindelerregender Höhe im Oriental Pearl Tower in Schanghai

 

Nehmen wir doch den in zwei Wochen anstehenden Zwischenhöhepunkt des Zyklus mit Band 2850.

Der Roman wird »Die Jenzeitigen Lande« heißen und uns Einiges aus eben jenen Gefilden verraten. Dass der Titel frühzeitig bekannt werden würde, wussten wir ja ... und ehrlich gesagt, hatte ich ein gewisses diebisches Vergnügen dabei, die Erwartungen der Leser in die falsche Richtung zu lenken.

Wer die aktuelle Serie verfolgt, der erwartet natürlich, dass Altans weite Reise in diesem Band ans Ziel kommt: In Nummer 2850 wird der beliebteste Arkonide des Universums (höre ich da Widerspruch?) die Jenzeitigen Lande erreichen. Da spöttelte auch mal ein Leser, dass das wahrscheinlich im letzten Satz des Romans geschehen wird.

Aber nein, die Hohen Mächte des Perryversums, in diesem Fall Wim Vandemaan und ich, wollten es anders. Inzwischen ist es kein Spoiler mehr, wenn ich erwähne, dass Atlan und seine Begleiter schon in der ersten Zeile des 2850ers in den Jenzeitigen Landen angekommen sein werden. Denn Band 2842 endete mit eben dieser Ankunft, und danach waren (für uns in der realen Welt) acht Wochen Warten angesagt.

Das ist eines der kleinen Details, die mir bei der Exposé-Arbeit diebischen Spaß bereiten: Ein paar Punkte setzen, die der Leser so nicht erwartet. Ein anderes Beispiel ist die Erkenntnis am Ende von PR 2827, dass sich die RAS TSCHUBAI seit 500 Jahren auf dieser lange gesuchten Dunkelwelt befindet.

Was den eben erwähnten Band 2842 angeht, so bildet er mit 2841 einen Doppelband, und wir erleben darin das »Sturmland, das auch ein anderes sein könnte«. Michelle Stern hat meiner bescheidenen Meinung nach zwei wunderbare Romane geschrieben, in der sie diese Exposé-Vorgabe »das auch ein anderes sein könnte« herrlich umgesetzt hat. Dass einer meiner Testleser schon bei der Lektüre des Exposés anmerkte, dass dieses ständige »das auch ein anderes sein könnte« auf die Dauer ziemlich anstrengend ist, spielt jetzt mal keine Rolle.

Aber bleiben wir beim anstehenden »kleinen Jubiläumsband«. Der Leser – ich mag diese Bezeichnung eigentlich gar nicht, denn den Leser gibt es so nicht, weil es für eine solche Verallgemeinerung zu viele unterschiedliche Erwartungen und Persönlichkeiten gibt ...
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Ungeschönt: Perry Rhodan überall in einer Ecke des Expokraten-Arbeitszimmers

 

Oh, ich habe mich verhaspelt, also noch mal: Man rechnet ganz zu Recht damit, dass der Roman einiges über diese geheimnisvollen Gefilde offenbart.

Das wird auch so sein, versprochen.

Es läuft eine kosmische Ebene in diesem Band, eine sehr bedeutende mit geradezu Voltz'schen Erkenntnissen, wenn ich wagen darf, das so zu sagen. Man möge mir das nun nicht als Hochmut auslegen und nun behaupten, ich würde mich für den neuen Voltz halten. Ich bitte darum, das eher als Ehrung dieses großen Expokraten anzusehen, dass ich die wirklich erhebenden Dinge mit ihm in Verbindung bringe. Ansonsten sehe ich es gar nicht als mein Ziel, »der neue Voltz« zu sein, das kann und will ich übrigens gar nicht, sondern bin zufrieden, wenn ich »der erste Montillon« bin.

Wim und ich wagen mit Band 2850 etwas: Was wir nun 150 Mal als sehr angenehme Zusammenarbeit empfunden haben, erweitern wir auf einen Roman: Wim und ich treten gemeinsam als Autoren auf.

Dabei hatten wir ganz klare Vorstellungen davon, wer welche Seite des Geschehens beleuchten soll. Um es grob zu sagen: Zwei alte Bekannte trennen sich, und Wim verfolgt den Weg des einen, während ich beim zweiten bleibe. Der eine erlebt eher Kosmisches, der andere eher »Handfestes«. Beides ist von der Erzählstruktur her absolut notwendig und ergibt ein Gesamtbild, und ach – sagte ich es schon? –, wir hoffen, dass das Ganze mehr sein wird, als die Summe seiner Teile.

Atlans Weg in den Jenzeitigen Landen geht danach weiter, und wir bleiben für etliche Bände an seiner Seite.

Sogar zwei Romane länger, als wir bei den ursprünglichen Überlegungen wollten. Dachten wir zuerst nämlich, wir lassen den alten Arkoniden am Ende dieser Handlungsebene für einige Lese-Wochen einfach vor den Türen eines ganz speziellen Gebäudes stehen, begleiten wir ihn nun doch noch hinein, ehe wir in die Milchstraße umblenden.

Es ist toll, derlei Entscheidungen von allen Seiten her zu durchdenken, am Telefon Vor- und Nachteile abzuwägen und dann dorthin zu gehen, wo nie ein Mensch zuvor gewesen ist.

Oh, aber das ist die falsche Serie.

Na ja, es stimmt trotzdem!

An Atlans Seite stehen momentan, auch das ist spätestens seit PR 2842 bekannt, zwei Jugendliche: Lua Virtanen und Vogel Ziellos.

Seit ihrem ersten Auftritt lassen mich die beiden nicht mehr los. Je länger ich mit den Autoren über solche Details wie Luas Haarsträhne mailte und mir Gedanken machte, umso besser gefielen sie mir. Irgendwann kam mir eine, wie ich finde, zündende Idee, wie es mit ihnen weitergehen könnte, obwohl diese Entwicklung so gar nicht geplant war. Ein Anruf und viele E-Mails später stand fest: Ja, das wollen wir so machen. Die Spuren sind gelegt in den Romanen nach Band 2850.

 

Auch das ist eine schöne Sache, finde ich: Immer mehr zu verstehen, wie ich als Mensch mit einer großen, komplexen Geschichte umgehe, die zu erzählen ist. Ob ich das für meinen Teil der Arbeit stets richtig mache, steht auf einem ganz anderen Blatt (übrigens: nein, tue ich nicht), aber darum geht es gerade gar nicht.

Denn das ist es nun mal, was ich als Autor tue: Ich erzähle Geschichten, auf diese oder jene Art.

PERRY RHODAN-Exposés zu schreiben, ist die Herausforderung schlechthin, was das Entwickeln einer Storyline angeht. Der Hintergrundbogen ist gewaltig, riesig, erhebend ... vielleicht sogar einschüchternd, an manchen Tagen.

Gute Planung ist nötig, um das zu bewältigen – ich sagte in meinen Schreibkursen an der VHS gerne, dass man (im Normalfall) wissen muss, wo es hingeht, wenn man den Weg beschreiben will.

Nun kennen Wim und ich bis zum Ende des laufenden Zyklus den Weg durchaus sehr exakt, und das, was danach kommt, auch recht gut, bis hin zu dem verschwommenen Wegenetz, das nach Band 3000 entsteht.

Über den Weg genau Bescheid zu wissen, bedeutet aber nicht, dass da nicht noch Details sind, Pfade gewissermaßen, die ganz unvermittelt und ungefragt neu entstehen und beschrieben werden wollen. Und wer weiß schon, ob sich aus diesen Pfaden nicht später befestigte Straßen oder gar vierspurige Autobahnen entwickeln, um im Bild zu bleiben?

Lua und Vogel lebten in meiner Vorstellung plötzlich noch mehr, als das bei anderen Figuren der Fall ist. Sie haben ein Schicksal, begriff ich mit einem Mal – und das ist so einzigartig, dass es danach schreit, erzählt zu werden.

Wie kann man so etwas, wenn sich Einzelheiten oder Figuren ungefragt und rotzfrech in den Vordergrund drängen?

Die Geschichte, die wir erzählen wollen, braucht Raum, und dieser Raum steht ihr auch zu. Als Exposé-Autor muss man sich gewissermaßen von der Geschichte treiben lassen, sie jedoch trotzdem bestimmen. Das ist ein nicht immer einfacher, aber stets faszinierender und lohnenswerter Weg.

So erging es mir zum Beispiel neulich, als ich von Wim Vandemaan eine Datei erhielt, in der er Band 2853 mit einem grundlegenden Setting skizzierte, bei dem ich zunächst verwundert die Augenbrauen hob ... mich dann fragte, was das jetzt soll ... und bald ebenso verblüfft wie begeistert grinste. Der Autor des Romans fühlte sich glaube ich ganz ähnlich, als er zum ersten Mal das Exposé las.

 

Überraschungen sind immer drin, gerade auch für diejenigen, die die Handlung der PERRY RHODAN-Serie naturgemäß früher kennen als jeder sonst.

Und vielleicht ist das ja am Ende das Schönste dran, Exposés zu schreiben.

Doch, das könnte sein.

 

Herzliche Grüße an alle Leser, bleibt dem guten Perry gewogen, und auf dass wir gemeinsam noch eine Menge Abenteuer erleben können!


Einmal zum Mond und zurück

Schüler veranstalten einen Leseabend

Von Moritz Schieber

 

Am 15. Januar 2016 trafen sich alle Schülerinnen und Schüler der 11. und 5. Jahrgangsstufen zum alljährlichen Leseabend im Geschwister-Scholl-Gymnasium Zeitz. Diese beschauliche Kleinstadt liegt im Süden Sachsen-Anhalts, rund 40 Kilometer von Leipzig entfernt. Für uns als Elftklässler bestand die Aufgabe darin, in unterschiedlichen Gruppen ein jeweils selbst ausgewähltes Buch vorzustellen und damit die Lust auf das Lesen bei den jüngeren Schülern zu wecken. Ich selbst lese PERRY RHODAN schon seit ein paar Jahren und entschied mich deshalb mit zwei Klassenkameraden dazu, das NEO-Taschenbuch »Sternenstaub« von Frank Borsch vorzustellen.

Im Vorfeld der Veranstaltung erarbeiteten wir ein Konzept, in dem wir darstellten, wie der etwa zweistündige Abend im Detail durchzuführen sei. Darüber hinaus musste natürlich auch Werbung für das Buch gemacht werden. Dazu gestalteten wir ein Plakat, mit dem das Interesse für »unser« Buch geweckt werden sollte und auf dem sich die teilnehmenden Schüler eintragen konnten. Am Ende hatten sich vier Schüler für uns entschieden – dabei muss man natürlich bedenken, das PERRY RHODAN in dieser Zielgruppe eine deutlich geringere Markenbekanntheit hat, als beispielsweise STAR WARS. Insofern war es ein gutes Ergebnis und wir freuten uns über jeden der Teilnehmer.

Am Tag der Veranstaltung machten wir uns daran, den uns zugeteilten Klassenraum stimmungsvoll zu gestalten und die letzten Vorbereitungen für den Leseabend zu treffen. Dank der freundlichen Unterstützung der Marketingabteilung von PERRY RHODAN war es uns möglich, dem vorher etwas tristen Raum ein passendes Science-Fiction-Ambiente zu verleihen. So brachten wir an den Tischplatten verschiedene PERRY RHODAN-Plakate an, die unter anderem das wohl schon legendäre Motiv der ersten PR-Ausgabe von 1961 zeigten. Zudem legten wir eine blaue Lichterkette über die Tische, die zwar ein relativ dunkles Licht spendete, aber ein tolles Gesamtbild schuf.

Die Tische, an denen normalerweise jeweils immer zwei Schüler sitzen, wurden von uns zu einem Halbkreis angeordnet. Dadurch wurde die effektiv nutzbare Fläche des Raumes verkleinert und eine gemütliche Atmosphäre geschaffen. In die Mitte des Raums legten wir zusätzlich noch ein paar Sport- und Turnmatten, welche ein komfortables Sitzen ermöglichten.
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Paul Seumel beim Dekorieren

 

Nach Abschluss dieser Vorbereitungen ging es mit dem eigentlichen Leseabend los. Zuerst interessierte es uns natürlich, warum sich die Schüler für PERRY RHODAN entschieden hatten und ob sie überhaupt schon einmal davon gehört hatten. Überraschenderweise kannte einer der Fünftklässler die PR-Serie, da sein Vater sie lese.

Um auf das Thema einzustimmen und einen kleinen Einblick in das Perryversum zu geben, spielten wir den offiziellen Trailer ein, der auf ausnahmslos positive Resonanz stieß. Im Folgenden lasen wir abwechselnd ein paar Seiten aus dem Buch vor und spielten mit den Schülern nach dem Lesen ein kleines Quiz, dass aus vier Multiple-Choice-Fragen bestand. Zu unserer Freude kam der erste Band der NEO-Reihe sehr gut an und er weckte bei den Teilnehmern Lust auf mehr.

Als besonderes Schmankerl hatten wir im Vorfeld vier kleine Päckchen geschnürt, in denen zwei NEO-Bände, ein Heft der Erstauflage und ein stylischer Kugelschreiber – natürlich mit dem PR-Schriftzug –, Platz fanden und mit der Aufschrift »Heilmittel« versehen wurden. Dazu führten wir mit den Schülern eine Schatzsuche nach dem Heilmittel für Crest, dem leukämiekranken Arkoniden, durch, welches sie, nachdem alle ihr Päckchen gefunden hatten, mit großem Erstaunen und großer Freude über den Inhalt auspackten. Die zwei Stunden vergingen wie im Flug und jeder der vier Schüler nahm sein Geschenk mit. Für uns und die Kleinen endete der Leseabend mit einem guten Gefühl.

Für uns bleibt festzuhalten, dass der Leseabend ein voller Erfolg war. Alles hatte so geklappt, wie wir es geplant hatten, und vielleicht haben wir es darüber hinaus geschafft, PERRY RHODAN als interessante – und natürlich bessere ;-) – Alternative zu bekannten Büchern, wie zum Beispiel zur STAR WARS-Serie, einem jungen Nachwuchspublikum zu präsentieren.

 

Auf diesem Wege möchte ich mich im Namen der Gruppe noch einmal ausdrücklich für die tolle Unterstützung unseres Projektes bedanken und hoffe, dass wir zeigen konnten, dass PERRY RHODAN auch für uns noch bekannt und interessant ist.

 

Moritz Schieber (16, Verfasser) mit Paul Seumel (16), Phillip Weise (16)
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Vor dem Eingang der Schule: Paul Seumel, Moritz Schieber und Phillip Weise (von links nach rechts)


Das Schiff des Theseus

Gelesen von Rüdiger Schäfer

 

Der am 27. Juni 1966 in New York geborene Jeffrey Jacob Abrams (weltweit bekannt geworden unter dem Namen J. J. Abrams) gilt in der Entertainmentbranche seit Jahren als eine Art Allzweckwaffe – ob es nun darum geht, aussichtsreiche neue Projekte aus der Taufe zu heben, oder alteingesessenen Ikonen des Unterhaltungssektors neuen Glanz zu verleihen. Serien-Quotenrenner wie »Alias« oder »Fringe« entsprangen ebenso seinem kreativen Kopf wie der Megaerfolg »Lost«. Mit Kinofilmen wie »Star Trek« (2009) und »Star Wars: The Force Awakens« (2015) hauchte er zwei Ikonen des SF-Franchise neues Leben ein. Produktionen wie »Cloverfield«, »Joy Ride« und »Super 8« beweisen dabei aber gleichwohl, dass er auch mit eigenen Geschichten aus dem phantastischen Genre punkten kann.

Der rein quantitative Ausstoß seiner Produktionsfirma Bad Robot scheint überwältigend hoch zu sein; allerdings gilt Abrams als jemand, der oft nur die Rolle des Geburtshelfers übernimmt, erste Entwürfe von Drehbüchern und Konzepten schreibt, die weitere Ausarbeitung und Entwicklung dann jedoch gern anderen überlässt und zur nächsten Baustelle weitereilt.

Mit dem literarischen Experiment »Das Schiff des Theseus« ist das Multitalent (Abrams arbeitet als Regisseur, Produzent, Autor, Komponist und sogar Schauspieler) nun offenbar angetreten, um all jene Lügen zu strafen, die das gedruckte Buch auf dem Sterbebett sehen und voraussagen, dass die elektronische Revolution mittelfristig zu leeren Bücherregalen und arbeitslosen Bibliothekaren führen wird.
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Gemeinsam mit dem in Europa noch weitgehend unbekannten US-Autor Doug Dorst hat Abrams bereits im Oktober 2013 den Roman »S« veröffentlicht, der seit Kurzem unter dem Titel »S – Das Schiff des Theseus« auch in Deutschland erhältlich ist. Das über 500 Seiten starke Hardcover wird in einem dünnen Pappschuber geliefert und ist bei Kiepenheuer & Witsch erschienen.

Es fällt schwer, den Roman in die gängigen Schubladen einzuordnen, und das hat nicht nur mit seiner ungewöhnlichen Präsentation zu tun – einer Präsentation übrigens, die auf einem E-Book-Reader unmöglich wäre. Der aufwendig gestaltete Band sieht aus wie ein schäbiges Leihbuch, das bereits durch zahlreiche Hände gegangen ist. Die Seiten sind vergilbt und fleckig, vor allem aber sind sie mit den handschriftlichen Anmerkungen zweier Studenten übersät, die das Werk gelesen und sich auf diese Weise über Monate hinweg zu seinem Inhalt (und anderen Dingen) ausgetauscht haben.
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Erschienen ist »Das Schiff des Theseus« nämlich angeblich bereits 1949. Sein Autor – ein mysteriöser Mann namens V. M. Straka – hat sich sein Leben lang der Öffentlichkeit entzogen. Spekulationen über seine Identität und die oftmals weltverändernden Wirkungen seiner Taten und Geschichten, sind maßgeblicher Teil der Legenden, die sich um ihn ranken. Auch die erwähnten Studenten ergehen sich in ihren Notizen von Beginn an in allerlei mehr oder weniger fruchtbaren Diskussionen und Verschwörungstheorien zum Thema – begleitet von leider weit weniger originellen Flirtversuchen, die auf Dauer sogar eher langweilen und den Leser schnell zu der Frage führen, warum sich die Turteltäubchen nicht einfach mal persönlich treffen, anstatt ihre Liebesbotschaften in ein Buch zu kritzeln.
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Auf den ersten Blick sehen die Seiten von »Das Schiff des Theseus« chaotisch aus. Fast auf jeder finden sich besagte handschriftliche Notizen in verschiedenen Farben, oft kreuz und quer neben, über und unter dem gedruckten Text verteilt. Dazwischen stecken immer wieder Kopien von Dokumenten, Postkarten, Zeitungsausschnitte, Fotos, Visitenkarten, ja sogar die mit einer Skizze versehene Serviette eines Cafés, die man allesamt herausnehmen und studieren kann (diesbezüglich erfüllt der Schuber des Buches tatsächlich eine Funktion, indem er dafür sorgt, dass all diese kleinen Gimmicks nicht herausfallen und verloren gehen). Das mag auf den ersten Blick verwirren, den ein oder anderen vielleicht sogar abschrecken, sorgt aber gleichzeitig für eine ungewöhnliche Faszination, wie man sie bei einem Buch bislang nur selten gekannt hat.

Wie man das Werk als Leser angeht, bleibt jedem selbst überlassen. Man kann den Roman (eine durchaus ansprechende Abenteuergeschichte, über deren Inhalt ich bewusst kein Wort verlieren werde) konsumieren, ohne sich um die Hunderte von Anmerkungen zu kümmern, aber das wäre nur der halbe Spaß. Ich persönlich habe immer eine Seite Romantext gelesen und danach die entsprechenden Kommentare der fiktiven Studenten. Das erfordert zwangsläufig eine größere Konzentration als das Lesen eines durchgängigen Textes, ist aber eine lohnende Erfahrung, die man so schnell nicht mehr vergisst.

Rund zwei Jahre hat es gedauert, bis die beiden Übersetzer Tobias Schnettler und Bert Schröder den Roman und die zahllosen Textschnipsel ins Deutsche übertragen hatten. Das fertige Produkt hat (der ausschweifenderen Struktur unserer Muttersprache geschuldet) rund 80 Seiten mehr als das englische Original und ist mit einem Preis von 45 Euro ganz sicher kein Schnäppchen. Andererseits erwirbt man hier nicht nur ein Buch, sondern ein kleines Kunstwerk (und das gilt für jede einzelne Seite, die der Comictexter Olav Korth per Hand gestaltet hat), etwas, das man immer wieder aus dem Regal nehmen und betrachten oder seinen Freunden zeigen kann – Staunen ist garantiert!

»Das Schiff des Theseus« ist der Beweis, dass das gedruckte Buch noch lange nicht tot ist, und ein Plädoyer dafür, dieses Medium mit originellen Ideen und Konzepten weiterzuentwickeln und lebendig zu halten. Es ist dem Verlag zu wünschen, dass sein Mut belohnt wird, und das Werk ausreichend Käufer findet. Ich habe den Erwerb des Buches jedenfalls nicht bereut und einige sehr anregende Abende in meinem Lesesessel verbracht.
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Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

24. März 2016

Heft 2849 – Uwe Anton – Das Chronoduplikat

 

1. April 2016

Heft 2850 – Wim Vandemaan & Christian Montillon – Die Jenzeitigen Lande

 

8. April 2016

Heft 2851 – Christian Montillon – Die Mnemo-Korsaren

 

 

PERRY RHODAN Arkon

18. März 2016

Heft 5 – Gerry Haynaly – Der Smiler und der Hund

 

1. April 2016

Heft 6 – Dennis Mathiak & Marc A. Herren – Unternehmen Archetz

 

 

PERRY RHODAN NEO

24. März 2016

Band 118 – Kai Hirdt – Roboter-Revolte

 

8. April 2016

Band 119 – Rainer Schorm – Die Wut der Roboter

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

auf dieser Seite geht es um Titelbilder, den aktuellen Zyklus sowie um eine Szene zwischen Perry Rhodan und Cai Cheung. Lasst euch überraschen.

 

 

Bilderlob

 

Michael Wegener, wegener1404@web.de

Hallo liebe Michelle,

ich als Altleser (seit Anfang der 70er) habe mich über die Cover (Titelbilder) im Stil von Johnny Bruck gefreut.

Da mehrere Generationen die Serie lesen, könnte man die Abwechslung mit diesen Covern ruhig öfter einbringen. Mich würde es freuen. Mir persönlich fehlt manchmal in den heutigen Covern etwas Lebendigkeit. Das ist meine Meinung. Aber man kann sich nicht nach jedem Einzelnen richten.

Ansonsten finde ich die Cover alle super. Ihr habt ein tolles Team und ich hoffe, dass es noch lange so weitergeht mit der Serie.

 

Das Lob freut natürlich.

Auf der vorhergehenden Leserseite habe ich angekündigt, dass ich den zweiten Teil eines sehr langen Briefs hier unterbringe. Es geht um die Rückmeldung von Wolf Schrankl.

 

 

Kaiser und mehr

 

Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de

Abgesehen von Bughassidow sieht es derzeit bei den Nebenfiguren eher mau aus, obwohl die Optionen durchaus vorhanden wären. Ganz oben auf meiner Wunschliste stünde dabei das Kaiserpaar von Olymp – und tatsächlich hat es ja gerade den Anschein, als sollte deren Rolle aufgewertet werden, was ich sehr begrüßen würde.

Ansonsten fände ich auch Cai Cheung noch eine geeignete Kandidatin für mehr. Die Solare Premier hat Potential und Charisma, kommt über einzelne Gastauftritte aber bislang nicht hinaus.

Bei Farye hingegen empfinde ich das genau umgekehrt: Sie hatte inzwischen reichlich Chancen, sich zu profilieren, aber ihr fehlt es bedauerlicherweise nach wie vor an Charisma. Oder, anders ausgedrückt: Bei Bughassidow, den Herrschern von Olymp oder bei Cai Cheung habe ich eine klare Vorstellung von den Personen, in Farye sehe ich immer noch in erster Linie die Enkelin Rhodans.

Ich kann auch nicht wirklich sagen, woran es liegt, dass sie bisher vergleichsweise blass geblieben ist. Vielleicht würde es dieser Figur guttun, wenn man sie von ihrem Übergroßvater entkoppeln und auf eine eigene Mission schicken würde. Im Windschatten eines Unsterblichen gedeiht man anscheinend generell nicht sonderlich gut.

Es gibt im laufenden Zyklus auch Entwicklungen, die mir uneingeschränkt gefallen. Dazu gehört der aktuelle Handlungsrahmen. Der ist einfach nur spannend-spannend-spannend.

Seit beinahe hundertfünfzig Bänden treiben die Atopen und deren Hilfsvölker mittlerweile in der Milchstraße ihre Spielchen, und trotz aller Anstrengungen haben Perry und seine Verbündeten bislang kaum etwas dagegen ausrichten können. Im Gegenteil, das Atopische Tribunal stellt nach wie vor eine nicht wirklich greifbare Macht mit vielen Geheimnissen dar. Selbst wenn unsere Helden einen Schritt nach vorne getan haben, hat man augenblicklich das Gefühl, dass sie gleich wieder vor der nächsten Herausforderung stehen.

Rundum gelungen finde ich auch, wie ihr die – ungewöhnlichen vielen – Anleihen aus der PERRY-Historie (Tamanium, Laren, Anoree) in die laufende Handlung integriert habt.

Das alles wurde nicht einfach nur hervorgekramt und uns Lesern als aufgehübschter Nostalgie-Aufguss serviert, sondern sehr geschickt und bislang stimmig in neue Bahnen gelenkt. Dafür ein großes Kompliment an die Exposéautoren und alle, die an dieser Konzeption sonst beteiligt waren und sind! Die Kreativität, die derzeit bei der Weiterentwicklung der Serie an den Tag gelegt wird, ist wirklich beeindruckend.

Noch ein Wort zu den Tiuphoren: Am Anfang fand ich sie einfach nur widerlich. Mittlerweile sind sie mir zwar nicht unbedingt sympathischer, aber irgendwo haben sie ihren Reiz. Eine komplette Spezies, die ihr ganzes Dasein auf einem religiös-esoterischen Erlösungsgedanken aufbaut und damit das für sie erreichbare Universum terrorisiert, das hat durchaus etwas Faszinierendes, wenn auch auf einer schaurigen Ebene.

Science-Fiction-technisch betrachtet sehe ich auch gewisse Ähnlichkeiten mit den Borg aus Star Trek. Auch deren Assimilierung ganzer Völker erfolgte ja unter dem Gedanken, diese Wesen von einem angeblich unvollkommenen Individualismus zu erlösen und ihnen im Borg-Kollektiv ein vermeintlich höherwertiges Leben zu schenken.

Nichts anderes machen die Tiuphoren mit ihren Sternenbannern, in denen sie die Bewusstseine der von ihnen Unterworfenen sammeln. Freilich gehen sie in ihrer Radikalität noch einen Schritt weiter als die Borg, indem sie dort nur ausgewählte Bewusstseine aufnehmen und alles andere, was sie als »lebensunwürdig« definieren, gnadenlos vernichten.

Michael Marcus Thurner und du, ihr habt uns jüngst in »Die Purpur-Teufe« und »Die Zeitrevolution« (Band 2835 und 2836) wertvolle Einblicke in die tiuphorische Gedankenwelt geliefert und deren krude Erlösungsideologie anhand konkreter Beispiele (das Gespräch mit dem alten Archivar auf Palynkarare, die Banner-Zeremonie für Avestry-Pasik) gut verständlich werden lassen.

Gleichzeitig wurde dabei aber auch deutlicher denn je, dass dieses Weltbild in sich so geschlossen ist, dass eine Verhandlungslösung und eine friedliche Koexistenz mit anderen Spezies unvorstellbar erscheint. Ich bin daher gespannt, auf welche Weise ihr das Tiuphoren-Problem letztendlich lösen werdet. Ebenso, was wir noch an Hintergründen über Herkunft und Entstehung dieser tiuphorischen Pervert-Kultur erfahren werden.

Doch solange die Tiuphoren noch ihr Unwesen treiben, habe ich einen großen Wunsch: Ich würde früher oder später allzu gerne einen Roman lesen mit dem Titel »Das Empörium schlägt zurück«. Meinst du, da ließe sich was machen?

Zum Schluss noch zwei Fundstücke, über die ich doch sehr lachen musste. Auch mir ist Cai Cheungs Rautengeste in Band 2826 von Uwe Anton nicht entgangen. Tja, die Solare Premier kennt sich offenbar gut aus in terranischer Geschichte und hat da so ihre Vorbilder. Angesichts dessen kann man als ihr Mitarbeiter nur hoffen, dass man nicht zu den Bedauernswerten gehört, denen sie irgendwann ihr »vollstes Vertrauen« ausspricht.

Fast noch besser fand ich eine Stelle in Band 2835, als Michael Marcus Thurner unseren Perry über eine seiner Wissenschaftlerinnen insgeheim denken lässt: »Terraner, die nicht zuhören konnten und die einen Sendungsauftrag in sich verspürten, mochte ich nicht sonderlich.« So, so, wer hätte das gedacht? Perry Rhodan, der Terraner und kosmische Visionär vom Dienst, mag also keine Leute mit Sendungsbewusstsein! Wie er da wohl mit sich selber klarkommt...?

 

»Das Empörium schlägt zurück«. Das ist in der Tat ein guter Titel. Möge die Macht mit ihm sein.

Nach dieser ausführlichen Serienbetrachtung eine Kurzmeldung.

 

 

Lesestoff

 

Klaus Sach, Knollenweg 6, 87616 Marktoberdorf, ksach@web.de

Liebe Michelle,

ich (73) bin nach wie vor begeistert von der PERRY RHODAN-Serie und lese die Hefte praktisch von Anfang an. Sie zu sammeln begann ich allerdings erst mit Band 1000. Leider stoße ich nun bei der Unterbringung der Heftsammlung zunehmend an räumliche Grenzen und sehe mich gezwungen, mich davon zu trennen. Ich bin bereit, die Sammlung kostenlos an einen Interessenten abzugeben, wenn diese an meiner Wohnadresse abgeholt wird.

Die Serie werde ich selbstverständlich weiterhin lesen, allerdings nicht mehr in Heftform.

 

Also, wer noch Hefte benötigt, in der Nähe wohnt oder bereit ist, hinzufahren, der nehme Kontakt auf.

Statt weiterer Leserbriefe gibt es die angekündigte Szene, die mit gut gefällt. Sie zeigt uns einen anderen Perry Rhodan im Gespräch mit Cai Cheung. Verfasst hat sie Erik Sandburg.

 

 

Feierabend

 

Eric Sandburg, erik.sandburg@posteo.se

 

Luna City, 02.01.1518 NGZ

 

»Perry?«

Im Hintergrund der Montagehalle zuckte ein Überschlagblitz, das Knistern und Zischen des verflüssigten Schweißmittels übertönte den Ruf. Die Terranische Premier stieß sich von der Wand ab und kletterte über die stählerne Leiter hinab in die Tiefe.

Geschäftiges Treiben erfüllte die Halle. Robotschweber transportierten Bauteile und Ausrüstungsgegenstände in einem undurchsichtigen Rhythmus zwischen den Toren der Halle und dem Kugelkörper des kleinen Raumschiffs umher, es lärmte und summte. Immer wieder blitzte es hinter dem Schiffskörper auf, dort, wo sich nach NATHANS Aussage Perry Rhodan mitten in den letzten Arbeiten befinden musste.

Ein Container von den Ausmaßen eines geräumigen Zimmers versperrte der Premier die Sicht auf das Geschehen. Sie überstieg armdicke Leitungen und zwängte sich zwischen Bauteilen hindurch. Endlich umrundete sie den Container und erblickte die Gestalt eines Mannes, die sich gegen das grelle Licht des Gewitters abzeichnete.

»Perry!«, rief sie erneut.

Als der Mann nicht reagierte, trat sie entschlossen auf ein Aggregat zu, von dem ein Höllenlärm ausging und das durch Leitungen mit dem Gerät in der Hand des Mannes verbunden war, und drückte den Stoppschalter. Das Gewitter erstarb, Stille senkte sich auf ihr Gehör, durch die sie dumpf den Geräuschpegel des robotischen Geschwaders wahrnahm.

Der Mann wandte sich um. Ölige Haare umrahmten den Sicherheitsschirm vor seinem Gesicht, dicke Handschuhe bargen seine Fäuste, die noch das schwere Schweißgerät hielten.

»Ah, du bist es. Moment!«, kam eine dumpfe Stimme hinter der Maske hervor. Er bückte sich, legte das Gerät vorsichtig zu Boden und richtete sich auf. Mit einer Hand schob er den Schirm zurück.

Die Premier schüttelte den Kopf. Vor ihr stand ein Mann Mitte dreißig, Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht, ein schwarzer Streifen zog sich über seine Stirn. Er grinste und atmete schwer.

»Hallo, Perry!«, sagte sie.

Perry Rhodan wischte mit der Hand über die Stirn und erwiderte den Gruß. »Ganz schön anstrengend, diese Schweißerei.«

»Was tust du hier?«

Er wandte sich halb dem Raumschiff zu. Es war eine Kugel von sechzig Metern im Durchmesser, die von unsichtbaren Energiefeldern in der Halle gehalten wurde, etwa zwei Meter über dem Boden, sodass sie von einem Mann der Größe Rhodans bequem unterquert werden konnte. »Siehst du das?«, fragte er. »Die AIR FORCE ONE, mein neues Schiff!«

»Dass das ein Schiff ist, sehe ich wohl«, sagte sie unwillig. »Und NATHAN teilte mir bereits mit, dass du es erworben hast.«

»Erworben ist gut. Ein echtes Schnäppchen! Na ja, zumindest der Grundkörper. Was ich inzwischen noch investieren musste, willst du lieber nicht wissen.«

»Perry, hör schon auf! In deinem Alter wirst du sicher ein paar Soli beiseitegeschafft haben, nehme ich an.«

»Ich komme zurecht. Darf ich erfahren, was dich zu mir führt?«

Die Premier blickte ihn fest an. »Die Atopen haben ...«.

Rhodans Lächeln verschwand. »Ach, bitte nicht! Die Atopen können mich ... ich meine, lass mich damit in Ruhe!«

Er wandte sich ab und griff nach dem Schweißgerät.

»Perry, jetzt hör doch erst einmal zu!« Sie trat einen Schritt vor und griff nach seinem Arm.

Rhodan erstarrte. Dann drehte er sich langsam zu ihr um. Seine Nasenflügel bebten, doch seine Gesichtszüge blieben unbewegt. »Jetzt hörst du mir mal zu!«

Er sprach leise, aber mit hartem Ton. »Die Atopen haben mich lange genug beschäftigt. Geh doch zu Atlan, der hat sich nach seiner Rückkehr aus den Jenzeitigen Landen ausgiebige Entspannungstantras von dieser Larin geholt und bestimmt nichts gegen einen neuen Einsatz einzuwenden!«

Brüsk wandte er sich ab, packte den Schweißer und bückte sich über seine Arbeit.

»Ach, und falls ich dich verwirren sollte«, rief er über die Schulte, »denk mal daran, wie viel Zeit ich im Nichts verbrachte, während für euch nur ein Monat verging! Ich glaube, die Sache ist erledigt, den Rest schafft ihr ohne mich!«

Damit klappte er den Schirm zu und drückte den Auslöser. Das neuerliche Lichtgewitter zwang der Premier die Hände vor die Augen. Wie gelähmt stand sie noch einen Moment neben dem Aggregat, ehe sie sich abwandte. Ihre Schultern sackten nach unten, ihre Schritte waren kurz und kraftlos. Aber sie konnte ihn verstehen.

 

Perry hat gekündigt. Quasi. Jedenfalls in dieser Szene. Wer im Moment – während ich das schreibe, ist Januar – auch gekündigt hat, ist der Winter. Ein ebenso schönes wie beunruhigendes Bild hat hierzu Herbert Haß.

 

 

Klimarevolution

 

Herbert Haß, Shinjuhass@web.de

29.12.2015: »Winterbesteigung« der Alpspitze (2628 m) bei Sonne im T-Shirt.

Zeitrevolution trifft Klimarevolution.

Übrigens, wenn man bedenkt, dass die Alpspitze in die RAS TSCHUBAI reinpassen würde. Also, ihr baut schon richtig große Sachen ...
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dhuccun

Die Dhuccun waren ein absolut fremdartiges, zum Schema gehörendes Volk intelligenter Wesen, die unter anderem die Biodim-Ingenieure für das Schema stellten. Einst erschufen die Dhuccun aus den Planeten Nechtan und Emain den neuen Planeten Airmid und erzeugten das Pantopische Gewebe. Die Biodim-Ingenieure »erleuchteten« es, sodass es sich mit dem allumfassenden Gewebe des Schemas verband und als umfassendes Transportmedium genutzt werden konnte.

Später kam es zur Katastrophe von Fyy, die das gesamte Schema bedrohte. In der Folge wurden die Dhuccun im Inneren Airmids von den Peiken eingekerkert. Erst 1458 NGZ sorgte Perry Rhodan für die Befreiung der Dhuccun. (Nachzulesen ist dies alles im Taschenbuchzyklus Die Tefroder.)

 

Librotron

Der Librotron oder Librotron-Antrieb ist ein Feldantrieb für Raumschiffe für den Unter- und Überlichtbereich. Er basiert auf einem Hawk-V-Konverter. Erstmalig bekannt wurde der Librotron, der unter strengster Geheimhaltung entwickelt wurde, im Jahr 1516 NGZ.

Der Antrieb wird durch dreifach gestaffelte Halbraumfelder erzeugt, wobei das äußere Feld quasi-statisch ist und nur der Gesamtverstärkung der vom System erzeugten Halbraumeffekte dient. Die beiden inneren Feldschalen lassen sich in Feldstärke, Orientierung und Rotationsgeschwindigkeit variieren, wodurch Effekte erzielt werden, die eine Bewegung im Normalraum, den Übertritt in den Halbraum und die Bewegung im Halbraum erzeugen.

Im Unterlichtflug erzeugt ein Konturprojektor eine winzige, trichterförmige Halbraumzone in der normalen Raumzeit. Durch die entstehenden Wechselwirkungen wird ein Kraftvektor erzeugt, der den Projektor von der Zone abstößt und somit das mit dem Projektor verbundene Fahrzeug beschleunigt.

Der Überlichtflug findet als Linearflug statt. Hierbei wird der Antrieb von den Halbraumfeldern übernommen. Bei der dynamischen Drei-Schalen-Feldprojektion ist das Feldzentrum der beiden inneren Hüllen entlang der x-, y- und z-Achse verschiebbar. Es handelt sich um eine konzentrische Anordnung, bei der die gleichgepolten Felder mit geringem Abstand projiziert werden und gegenläufig um sämtliche Achsen rotieren.

Die Dreischalen-Feldstaffel erzeugt eine Librotron-Vakuole genannte Halbraumblase. Für deren Erzeugung ist eine katalytisch wirkende externe Energiequelle notwendig, die Stabilisierung erfolgt durch die Gezeitenkräfte des Halbraums selbst. Der Übertritt in die Vakuole kann im Extremfall unter extremster Belastung der Hyperkristalle und enormem Leistungsbedarf auch bei einer Geschwindigkeit von null erfolgen. Ein stationärer Aufenthalt im Halbraum kann für maximal 24 Stunden aufrechterhalten werden.

 

Schema

Das Schema ist ein dezentralistischer, friedlicher Zusammenschluss einer unbekannten Anzahl von Völkern und Einzelpersonen über etliche Universen und Zeiten hinweg (»multiversal und multichronal«). Seine Mitglieder dürfen alle über die phantastische Technologie des Schemas verfügen.

Das Schema ist den Hohen Mächten bekannt und verfolgt manchmal gemeinsame Interessen mit ihnen, weicht aber jeder Konfrontation mit den Kosmokraten oder den Chaotarchen aus. (Mehr über das Schema findet sich im Taschenbuchzyklus Die Tefroder.)

 

TRAJAN

Die TRAJAN löste die IMPERATOR VII ab. Sie war ein 2500 Meter durchmessendes Ultraschlachtschiff der TRÄGER-Klasse und diente von 1311 NGZ bis zu ihrer Zerstörung 1514 NGZ durch die Onryonen als Flaggschiff der USO. Ihr Nachfolger ist seit 1517 NGZ die YART FULGEN.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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